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Frau und Gymnastik
Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. HUGO SELLHE1M.

Wenn man einen Organismus üben will, muß 
man beachten, wozu er von der Natur bestimmt 
ist. Der Frauenorganismus ist im Gegen­
satz zu dem mehr oder weniger ein und für allemal 
ausgewachsenen und in seiner Form abgeschlosse­
nen Männerorganismus stets unfertig. Er 
ist mit einer ungeheueren Wachstunismöglichkeit 
begabt, muß er doch gewaltige und immer wieder­
holte Wachstumsaufgaben im Dienste der Fort­
pflanzung vollbringen. In ganz treffender Weise 
bezeichnet man das mit der Fortpflanzung ver­
bundene Wachstum der Frau auch als Wachs­
tum überdie Grenzen ihres Organis­
mus hinaus. Man kann also sagen: Aufgabe der 
Frau ist Wachsen und immer wieder Wachsen.

Der oberflächliche Betrachter denkt dabei nur 
an den Aufbau des Kindes. Dazu kommt aber der 
Aufbau des Gehäuses für das Kind, gewis­
sermaßen sein Tummelplatz, in dem es seine täg­
lichen Turn- und Schwimmstunden absolviert. Es 
gehört ferner dazu die Weiterstellung aller Aufga­
benkreise der lebenswichtigsten Mutterorgane, die 
während der Aufbauzeit des Kindes und seiner 
Ernährung an der Brust für zwei, für Mut­
ter und Kind, arbeiten müssen. Das ganze mütter­
liche Wesen wird in der Schwangerschaft und Still­
zeit weitergestellt und auf eine höhere Funktion 
gebracht. Die Frau macht also einen besonderen 
Entwicklungsteil durch, von dem der Mann nichts 
weiß.

Es handelt sich um ein gewaltiges Bau- und Um­
hauproblem des menschlichen Körpers. Zu 
dem Vorwärtswachstum, das jedem in die 
Augen fällt, und ohne weiteres nach anderen 
Beispielen geläufig ist, gesellt sich die R ii c k - 
wärtsbewegung des Mutterorganis- 
1,1 u s auf seinen A u s g a n g s z u s t a n d , 
das als rückläufiges Wachstum im Sinne seiner 
Umstellung auch viel Kraft kostet.

Die Aufbaumaschine, mit der wir den Frauen­
körper vergleichen können, übt ohne viel künst- 

liehe Unterstützung unausgesetzt für ihre Spezial­
aufgabe nach allen Richtungen. — Fruchthalter, 
Fruchthalterschleimhaut, Brustdrüse usw. üben 
immer im Sinne eines vorläufigen Nestbaues und 
eines Zerfalles im vierwöchigen Umlauf des 
Aufkommens eines Eiwachstumes und seines Wie­
dervergehens. Jeder Tag bringt eine Veränderung, 
entweder vorwärtsläufiger oder rückwärtsläufiger 
Art. Das ist eine Kraftverwandlungsübung. Bei 
der Erfüllung des Bauches mit der Blutwellen­
höhe und mit der Anschoppung von Blut in der 
Gebärmutterhöhle üben die Bauchhöhle und die 
Gebärmutterhöhle im Sinne einer Weiterstellung. 
Bei der Austreibung des Blutes aus der Frucht­
halterhöhle übt das Gebärorgan im Sinne der 
Engerstellung.

Da zur Austreibung des BlutesKraft 
gehört, erkennen wir auch die Ansätze zu einer 
Kräfteübung und Wirkung. Der nach der Men­
struation immer wieder notwendig werdende Blut­
end Gewebeersatz übt sämtliche lebenswichtigen 
Organe in der Aufbaufunktion. Wir gewahren 
beim genaueren Zusehen in der allmonatlich und 
Tag für Tag den Frauenkörper durchzitternden 
Wellenbewegung tatsächlich eine lokale und all­
gemeine, auf den hohen Zweck der Fortpflanzung 
gerichtete, fortlaufende Kräfteübung. 
Durch diese Erkenntnis erhält die so unscheinbare 
Periode erst ihre volle, lebenswichtige, biologische 
Bedeutung.

Man sieht also, wenn man dem Frauenorganis­
mus seine Ruhe von allzuviel anderer Beschäfti­
gung läßt: er ist doch nicht beschäftigungslos, er 
arbeitet und übt fortwährend im 
S o 1 <1 e d e r F o r t p f 1 a n z u n g ; selbst wenn es 
wie ein Faulenzen — am männlichen Maßstab ge­
messen — aussehen mag. Man muß sich also hüten, 
dem Frauenorganismus Unrecht zu tun, wenn man 
sieht, daß er anders arbeitet als der Männerorga­
nismus.
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Diese Bemerkungen über die Aufgaben des 
Frauenorganismus und über sein unausgesetztes 
Ueben mußten vorausgeschickt werden, um Ver­
ständnis zu heischen für das, was man an der Frau 
im Sinne ihrer natürlichen Veranlagung m i t 
künstlichenUebungen erreichen, was man 
nicht erreichen und was man verderben kann.

Die erste Frage, die wir uns vorlcgen wollen, 
ist die nach dem Wesen der modernen 
Gymnastik der Frau un d i h re m Nu t ze n 
für die Ertüchtigung des Mädchens 
zur Mutter. Von meinem Standpunkt aus be­
steht der Sinn der modernen Gymnastik in einer 
Ausbildung des Organismus je nach seinem Ge­
schlecht und seiner individuellen Eigenart — um 
es ganz kurz zu sagen — zur Funktion nach dem 
kleinsten Zwange: Mit dem kleinsten Kraft­
aufwand zum größten Nutzeffekt und 
zur höchsten Vollkommenheit. Diesen sparsamen 
Sinn treffen wir in allen Natureinrichtungen.

Als Beweggrund zur gymnastischen Uebung die­
ses Vorteiles darf der jedem Menschen innewoh­
nende Trieb zur natürlichen Selbstvervollkomm­
nung im Sinne der Freude am eignen Körper und 
seiner Leistungen gelten. Wer hat zum mindest in 
seiner Jugend sich, seine Pose und sein Muskelspiel 
nicht einmal im Spiegel selbst bewundert? Dieser 
Drang zur S e 1 b s t b e w u n d e r u n g ihrer Reize 
ist in der Frau mächtiger als beim Manne, weil ge­
mäß ihrer unentrinnbaren Bindung an so viele na­
türliche Aufgaben, von denen der Mann nichts 
weiß, von ihrer Erfüllung für sie viel mehr ab­
hängt.

Das hohe Ziel aller Frauenkultur dürfen wir 
darin erblicken, sie körperlich und geistig für die 
beste Abwicklung ihrer Fortpflanzungsaufgabe, 
die mit der Vorbereitung für das Tragen des Kin­
des beginnt und mit seiner Erziehung zum brauch­
baren Menschen endigt, geschickt zu machet). Ma­
chen wir diese Voraussetzung, so können wir als 
Resultat buchen: Diemoderne Gymnastik 
ist in der Tat ein vorzügliches Mit­
tel, das Mädchen zur Mutter zu e r - 
tüchtigen. Es ist nun einmal so und wird auch so 
bleiben, trotz aller Phantastereien auf dem Gebiete 
der Frauenfrage:

„Jede Frau ist eine eingeschlagene, implizierte 
Mutter, und erst eine Mutter ist eine auseinander­
gesetzte, explizierte Frau.“

An zweiter Stelle fragen wir: „Inwieweit 
ist die moderne Gymnastik im­
stande, den in unser Kulturleben 
und Wirtschaftsleben eingepferch­
ten und dadurch gefährdeten 
Frauen Organismus vor Schaden zu 
bewahren und an ihm bereits e i n - 
getretenen Sch aden wieder g u t z u • 
m a c h e n ?

Nachdem wir erkannt haben, daß der Frauen­
organismus nur dann zur Vollkommenheit ge­
langen kann, wenn er sich nach bestimmten Ge­
setzen auslebt, erscheint alles als Nachteil, was ihn 
an diesem naturgemäßen Ausleben hindert. Ich 

nenne hier nur die wichtigsten Schädlichkeiten 
unseres Wirtschaftsgebarens für das Frauenleben. 
Das Schlimmste ist das Hineingedrängtwerden der 
Frau in das Erwerbsleben und der Mißbrauch der 
Frauenkraft.

Was ist Mißbrauch der Frauen- 
kraft?

Die Frau ist — wie wir sahen — zu vier­
wöchentlichen Uebungen in der Bereithaltung 
ihrer Fortpflanzungsfunktion verpflichtet. Diese 
Uebungen bedeuten eine allseitige Anstrengung 
von Körper und Geist. Belastungen der Frau in 
dieser kritischen Zeit mit anderer Arbeit, insbeson­
dere strenger Berufsarbeit, zeitigen leicht die Ge­
fahr der doppelten Belastung, daher der Ueber- 
anstrengung und Erkrankung.

Diese Gefahr gilt in freilich vermindertem 
Grade auch für alle Tage des Monats, denn die 
Periode ist nur ein Teil, wenn auch der an­
strengendste Teil, der den ganzen Monat über­
dauernden Wellenbewegung eines Kräftever­
brauches.

Dem Lebensalter nach zu später Beginn der 
Fortpflanzungsbetätigung, Uebertreibung der Fort­
pflanzung, Erschwerung aller Fortpflanzungsvor­
gänge durch Mangel an Schonung, durch Zu­
mutung von zu anstrengender Erwerbsarbeit, füh­
ren zur Körperzerrüttung und geistiger Erschlaf­
fung. Das sieht der Arzt jeden Tag. Es gibt ge­
radezu Erkrankungen der Berufsarbeiterinnen, die 
am empfindlichsten System — am Genitalapparat, 
an den Unterleibsorganen — deutlich ihren Aus­
druck finden. Schon die Periode geht mit einer 
Verwundung und der Gefahr einer Ansteckung, 
ähnlich wie bei der Geburt, einher. Jede Wunde 
bedarf der Ruhe und Pflege, um ohne Schaden 
exakt auszuheilen. Im Wochenbett wird das allge­
mein anerkannt, warum bei der Menstrualwunde 
nicht auch?

Die Antwort auf unsere zweite Frage lautet: 
Ein g y m n ; 

körper wir 
Widerstand 
Lebens u n d 
Körperfesti 
beste G y m i 
stände, auf 
brechenden 
noch, wenn 
ist, wesen tl

istikgewoh 
d stärker
gegen die 

seine A n g r 
g k e i t 1 e i s t 
a s t i k ist 
die Dauer
Schade n 

er einmal 
c h wieder :

n t e r Frauen- 
u n d länger 
Unbill des 

■ i f f e auf die 
e n. Aber die 

weder i m- 
den herein* 
a b z u h a 1 t e n , 
e i n g e t r e t c n 

irutzumachc n.
Gegen den Mißbrauch des Frauenkörpers mit 

der Folge der Zerrüttung des Körpergebäudes und 
der Niederdrückung des Gemütes gibt es nur ein 
Rezept, eine vernünftige Lebensfüh­
rung, eine umsichtige Hygiene und Diätetik des 
Frauenlebens. Das ist aber neben der ärztlichen
Beratung eine leider meist unabänderliche soziale 
Angelegenheit und hat mit der Gymnastik nichts 
mehr zu tun. Bei vernünftigem Gebrauch des 
weiblichen Körpers ist dagegen eine de n 
verschiedenen E p o c hc n des F o r t• 
p f 1 a n z u n g s 1 e h e n s a n g e p a ß t c Gy n> - 
nastik eine vorzügliche Nutz­
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anwendung dieser modernen Sy­
steme. Sie vermag zweifellos das gewaltige Hin- 
und Herbauen des Frauenkörpers zu befördern 
und ihm dadurch seine ursprüngliche Festigkeit 
wiederzugeben. Hier wandelt sich die Gymnastik 
zu einer ärztlichen Angelegenheit. Nur der Arzt 
vermag zu sagen, welche Art und wieviel Be­
wegungen in der Zeit des Aufbaues des Kindes 
im Einzelfalle zuträglich sind.

Die Zeit der Abrüstung des mütterlichen 
Körpers nach der Entlastung von dem Kind muß 
zu einer Zeit abgemessener Muskelübungen im 
Sinne der Wiederherstellung des ausgebrauchten 
Brutraumes im Mutterleibe und der Unterstützung 
der Rückentwicklung der wieder brachgelegten 
Ernährungsorgane für das Kind an der Brust wer­
den. Auch hier hat der Arzt mit seiner Erfahrung 
zu raten. So nützen im Wochenbett z. B., wie wir 
durch wissenschaftliche Messungen festgestellt 
haben*),  U e h u n g e n der Bauchmuskeln 
für die Wiederherstellung des alten Unterleibs­
zustandes nur dann, wenn sie an den unter 
einer geeigneten Bandage kurzgehaltenen Muskeln 
vorgenommen werden und die Weiterstellung der 
Bauchwand und des Beckenbodens keine zu ge­
waltsame gewesen ist.

*) Siedentopf: Objektive Kontrolle der Rückbil­
dung der Bauchdecken im Wochenbett. Mon. f. Gyn. u. 
Geb. Bd. 73, S. 175.

Mit dieser „W i e de r h e r s t e 1 1 u n g s g y m- 
n a s t i k“ ist ein sehr wichtiger Punkt unseres 
modernen Frauenlebens berührt. Man kann ruhig 
sagen, der Zusammenbruch des weiblichen Kör­
pers als Folge von Fortpflanzungsfehlern und Miß­
brauch von Frauenkraft, bis zu gewissem Grade 
auch mangelhafte Pflege bei der Wiederherstellung 
im Wochenbett, ist die am weitesten v e r - 
breitete F rauenkrankheit. Das hat man 
aber vergessen, oder es ist einfach nicht genügend 
zum Bewußtsein gekommen; man steckt ja auch 
bei solchen Dingen, bei denen man sich nicht ganz 
schuldlos fühlt, den Kopf gern in den Sand.

Der Schlotterhauch, Hängebauch und Fett­
bauch sowie die Schlotterbrust, Hängebrust und 
Fettbrust sind überaus häufig als Krankheitsbild 
für sich und in allen möglichen Kombinationen.

Zur Erkennung des Allerweltschadens gehört 
gar nicht viel Beobachtungsvermögen. Es fällt 
doch oft genug gar nicht schwer, auf der Straße 
eine Frau, die Kinder gehabt hat, von einem 
gleichaltrigen Mädchen zu unterscheiden, ledig­
lich an dem aus dem Leime gegangenen Körper­
gebäude. Das brauchte aber nicht so 
zu sein.

So viel nur, um den Ernst der Lage zu zeigen, 
in die wir durch eine Vernachlässigung der Frau 
durch eine Nichtachtung ihrer Natur geraten sind, 
und aus der uns keine Ersatzkultur, z. B. Gym­
nastik, heraushelfen kann. Beim Mann ist das 
anders. Er kann sich noch so weit vernachlässigen, 
Gymnastik vermag ihn immer wieder aufzu­
frischen.

Ich möchte in diesem Sinne — im Gegensatz 
zum Manne — vor einer U e b e r s c h ä t z u n g 
dessen, was Frauenübungen, und seien sie noch so 
klug ausgedacht, leisten können, warnen.

Wollen wir der Frau wirklich nützen, dann ist 
es mit solchen künstlichen Maßnahmen, nachdem 
einmal alles verdorben ist, nicht getan. Sie allein 
wirken geradezu als Spielerei gegenüber der 
dringenden Notwendigkeit, der Frau ihr natür­
liches Recht zu lassen oder wiederzugeben, recht­
zeitig die erste Mutterschaft zu erleben und mit 
anderer Arbeit außer der Fortpflanzungsarbeit 
nicht überlastet zu werden.

Zur Zerrüttung der Körperfestigkeit gesellt 
sich nicht selten eine andere Verunstaltung des 
Frauenkörpers, die Verfettung.

Die Frau hat es dem Mann gegenüber mit dem 
Im-Zaume-Halten ihrer Körperfülle überhaupt 
schwerer.

Für die Frau gibt es fünf Gelegenhei­
ten, welche den übermäßigen Fett­
ansatz begünstigen: der Eintritt in die Ge­
schlechtsreife, das Ausbleiben des Früchte­
bringens, das Tragen und Stillen eines Kindes, das 
Abgewöhnen des Kindes und das Abschiednehmen 
vom Geschlechtsleben.

Bei allen diesen Gelegenheiten ist der Körper­
haushalt in einer Umstellung begriffen. Eine Frau 
braucht ja nur, statt das Nahrungsquantum ent­
sprechend dem durch das Absetzen des Kindes 
und den Ausfall der normalen Blutverluste zu ver­
mindern, gedankenlos weiterzufuttern, um einer 
durch ihre Unvernunft verschuldeten Fettsucht zu 
verfallen. Auch hier sind in erster Linie ärztliche 
Ratschläge am Platze, um wieder normale Ver­
hältnisse herbeizuführen.

Mit Gymnastik allein ist hier nicht 
viel zu wollen.

Wo das Körpergebäude, besonders am Unter­
leib, vollständig seinen Halt verloren hat, bleibt 
als Rettung nur eine geeignete Stütze, eine Ban­
dage, übrig. Mit Gymnastik hat man bei solchen 
Körperschäden früher nicht viel erreichen können. 
Den schlaffen Leib der Wöchnerin lassen wir zu 
seiner Rückbildung unter einer geeigneten, ihn 
kleinhaltenden Bandage üben. Wenn wir dieses 
Prinzip auf den Hängelcib und Schlotterleib über­
tragen, so scheint es nach den Versuchen, die ich 
im Verein mit T h a 1 y s i a - Leipzig angestellt 
habe, doch möglich, auch hier wenigstens eine ge­
wisse Besserung des Körperzusammenhaltes zu 
erzielen.

Im ganzen ist das Kapitel von der Körperzer­
rüttung der Frau durch den Mißbrauch der 
Frauenkraft ein recht trauriger. Vorbeugen ist 
besser als der Versuch, den eingetretenen Schaden 
wieder zu beheben, und leider vermag die Gym­
nastik auch hier nicht viel.

Also: Die moderne Gymnastik spielt in der Er­
tüchtigung des Mädchens zur Mutter und in seiner 
Konservierung als Mutter eine sehr segensreiche 
Rolle — aber nun kommt eine E i n s c h r ä n - 
k u n g —, sofern man dem Frauenkörper keine
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Unnatur und keinen Mißbrauch zumutet. Wo aber 
Unnatur und Mißbrauch zu einer Schädigung der 
Körperfestigkeit geführt haben, kann vor über­
triebenen Hoffnungen auf Wiederherstellung durch 
Gymnastik nur gewarnt werden. Hier liegt alles 
Heil in der Vermeidung von Unnatur und Miß­
brauch.

Nun kommt auch die Beantwortung der letzten 
Frage:

In welcher Richtung können 
Körperübungen dem Frauenkörper 
schädlich werden?

Wenn wir über die Fehler, die bei den Frauen­
übungen gemacht werden können, sprechen wol­
len, gehen wir am besten vom positiven Wissen 
über die richtigen Frauenübungen aus.

So verschieden die natürlichen Forderungen 
sind, die an den Männerkörper und Frauenkörper 
gestellt werden, so verschieden müssen 
auch die Bestrebungen ausfallen, die Frau für ihre 
unersetzliche Aufgabe in der Fortpflanzung zu er­
tüchtigen und tüchtig zu erhalten, im Gegensatz 
zu der mehr auf Wehrhaftigkeit angelegten Aus­
gestaltung des männlichen Körpers. Selbst mit 
einem verdünnten Abklatsche der beim Manne be­
währten Uebungen ist es nicht getan. Bei der Frau 
und ihrem Leib ist es deshalb wohl notwendig, 
neben einer gewissen Stärkung der Muskelzusam­
menziehung — welche das Rückgrat männlicher 
Kräftigungsübungen bilden — das aktive N a c h - 
geben der Muskeln bewußt zu üben. 
Dafür scheinen mir — die Ausdrücke bilden noch 
ein Durcheinander in der Fachliteratur — die sog. 
Auflockerung!-, Entspannungs - und 
E n t k r a m p f u n g s ü b u n g e n , oder wie man 
sie sonst nennen mag, und vor allen Dingen die auf 
den Bauch übergreifenden Atemübungen, 
von denen allen ich annehme, daß sie wenigstens 
auch in Richtung des aktiven Nachgebens der 
Muskeln wirken, am Platze zu sein. Das spielende 
Nachgeben des Mutterkörpers ist für die Erfüllung 
der Frauenaufgaben die Hauptsache.

Nun noch eine Bemerkung zu einer besonderen 
Art sehr beliebten Sportes.

Wenn wir uns bei vernünftigem Ueben, Turnen, 
Sportbetrieb usw. auch noch so sehr bemühen, bei 
den körperlichen Uebungen der Frau alles zu ver­
meiden, was übermäßiges, durchaus schäd­
liches Schwingen und Nachschwingungen der 
weiblichen Unterleibsorgane herbei­
führen könnte, so müssen wir in unserem Straßen­
leben tagtäglich mit ansehen, wie — in dein Glau­
ben, solche Uebung trage zur Gesundheit bei — 
dieser Fehler immer und immer wieder gemacht 
wird. Der Kenner des Frauenbauches sieht mit 
Schrecken, wie die Frau auf dem Sozius­
sitz des Motorrades über alle Unebenheiten der 
Straße hinwegsaust, und seine Phantasie gewahrt 
weiter, wie dabei ihre Unterleibsorganc im Ver­
bände der Eingeweide in lebhafte Schwingungen 
versetzt werden müssen.

Wir wissen, daß ein großer Teil quälender 
Frauenleiden auf nichts anderem beruht als auf 

zu weitgehenden Schwingungen und Verlage­
rungen der diffizilen Unterleibsorgane.

Schließlich kann bei dem immer wiederkchren- 
den Vergleich zwischen Mann und Frau nicht ge­
leugnet werden, daß von Frauen, auch mit dem ge­
sündesten Beruf — im Gegensatz zum Manne — 
etwas sehr oft schlecht vertragen wird; das ist des 
Dienstes immer gleichgestellte Uhr.

Das hängt aber mit dem Frauenorganismus, der 
zwischen Zeiten der Selbstanstrengung und dem 
Ausruhen hin- und herzuschwanken gehalten ist, 
zusammen. Für alle Frauenberufe müßte deshalb 
verlangt werden, daß die Berufsausübenden sich 
in der Zeit der unentrinnbaren Selbstübungen und 
naturgemäßen Selbstanstrengung ihres Organismus 
eine gewisse Schonung auferlegcn könnten.

Bei vernünftiger Einteilung verträgt jeder Be­
ruf Nachlaßpausen und Nacharbeit. Auch die 
Männer arbeiten oft genug nur scheinbar ganz 
gleichmäßig. Wenn sie z. B. einen Katzenjammer 
haben, pflegen sie doch auch entweder durch ge­
schicktes Vorarbeiten — sofern sie das Festefeiern 
voraussehen — oder geschicktes Nacharbeiten es 
so einzurichten, daß keinerlei Einbuße am gut 
bleibenden Endresultat aufzufallen braucht.

Jedenfalls sind solche Schonpausen in 
allen Frauenberufen, weil von der Natur dringend 
verlangt, durchaus gerechtfertigt. Auch das gehört 
zur Körperkultur, wird aber leider nur zu oft ver­
nachlässigt.

Körperliche Schulung im leichten Spiele der 
Bewegung bewirkt eine Gewandtheit, die dem 
weiblichen Körper zur Zierde und zum Vorteil zu­
gleich gereicht. Das Ziel wird bewußt und unbe­
wußt verfolgt. Was ich vom naturwissenschaft­
lichen Gesichtspunkt aus vorgebracht habe, ent­
hält einen tiefen, echt kulturellen Sinn: Wahre 
Schönheit ist schließlich doch nichts anderes 
als Gesundheit und Zweckmäßigkeit. 
Die wahre Schönheit, die der Frauenkörper in sei­
ner Art anstreben soll, gewährleistet ihm auch den 
besten Erfolg auf dem Gebiete seiner ernsten Be­
stimmung. Sie befähigt den Mutterorganismus 
zum schadlosen Ueberstehen der gewaltigen Fort­
pflanzungsleistung, durch welche die Frau sich un­
sterbliche Verdienste um die Menschheit erwirbt. 
Das gilt ganz besonders für unsere heutige, viel­
fach verdrehte Zeit. So lernt die Frau das, was sie 
seither nur unter einem durch die Kultur unge­
bührlich gesteigerten Zwange durchführen konnte, 
mit dem kleinsten heute möglichen Zwange zu 
vollbringen.

Wenn man die Schönheit der Frau als Aus­
druck ihrer Gesundheit auffaßt, gewinnen die 
Reize der Frau den< Sinn einer höchst zweckmäßi­
gen Natureinrichtung. Die Frau trägt sie mit Lust­
gefühl zur Schau, der Mann glaubt, sie seien für 
ihn da, er genießt sie, und dem Kinde kommen 
sie zugute. Ist das nicht ein reizender Zusammen­
hang, in den die Natur das alles gebracht hat, da­
mit die Fortpflanzung sich reibungslos vollzieht.

Wer sich mit dem Thema noch niemals abge­
geben hat, sieht auf einmal, daß hier doch recht 
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wichtige und innige Beziehungen zwischen Kör­
perübungen und Frau bestehen*).

Ich hoffe gezeigt zu haben, daß an der mo­
dernen Gymnastik „etwas dran“ ist. Das Kapitel 
steckt voller Anregungen, die für die Betreuung 
der Frau ausgenutzt werden können. Von solcher

*) Vgl. mein Buch über die „Hygiene und Diätetik der 
Frau“, Kapitel „Unnatur im Frauenleben und Ausgleichs- 
vorsuch durch besondere Körperkultur“. Verlag von J. F. 
Borgmann, München (1926).

Nerven bei Pflanzen
b ür das Tier ist es im Kampfe ums Dasein von 
allerhöchster Bedeutung, daß Sinnesreize rasch 
wahrgenommen und zum Gehirn geleitet werden; 
von dort erfolgt dann der Impuls zu Bewegungen, 
deren rasche Ausführung für das Tier oft eine 
Lebensfrage ist. Man denke nur an das Raubtier 
im Angriff und an das Beutetier, das sich zur 
Flucht wendet. Sinnesorgane und Nervensystem 
haben dementsprechend bei vielen Tierformen 
eine hochkompli­
zierte Ausbildung er­
fahren. Für die be­

wegungsunfähige
Pflanze bestehen der­
artige Bedürfnisse 
nicht; es fehlt also 
ein Nervenapparat, 
der unmittelbar dem 
der Tiere vergleich­
bar wäre. Da aber die 
Pflanzen doch recht 
viele gerichtete Be­
wegungen ausführen 
(Wendung zum Licht, 
zur Erde hin oder 
von ihr weg, zur 
Feuchtigkeit, Ranken 
u. a.), so muß man 
schon daraus allein 
auf das Vorhanden­

Gegen diese Auffassungen

sein von reizaufneh­
menden Organen schließen, deren Wahrnehmungen 
weitergeleitet und mit Bewegungen beantwortet 
werden. Meist gehen solche Bewegungen recht 
langsam vor sich. An der in Indien wild wachsen­
den Mimosa pudica aber kann man den Ablauf 
einer solchen Reaktion während weniger Sekunden 
verfolgen. Wird eines der kleinen Fiederbättchen 
durch Berührung (oder auch durch leichtes An­
sengen) gereizt, so klappt es gegen die Mittelrippe 
zu ein, die nächsten Blättchen folgen, und schließ­
lich senkt sich das ganze gefiederte Blatt um seine 
Achsel zum Stengel hin. War der Reiz heftig ge­
nug, so folgen ihm benachbarte Fiederblätter, wo­
bei das Zusammenklappen in der umgekehrten 
Reihenfolge geschieht. Das Polster in der Blatt­
achsel spielt dabei augenscheinlich eine ähnliche 
Rolle wie die Muskulatur bei den Bewegungen der 
Tiere.

Der deutsche Pflanzenphysiologe Pfeffer sah 
>n diesem Verhalten der Mimosa pudica eine rein 

heilsamen Tätigkeit wird das Volk großen Nutzen 
haben.

Aus allem geht aber auch hervor, wie verant­
wortungsvoll der Beruf der Gymnastiklehrer und 
-lehrerinnen ist. Zur Berufsausübung gehört Be­
rufskenntnis. Berufs u n kenntnis ist ein frevel­
haftes Spiel mit der Gesundheit seiner Mitmen­
schen. Berufskenntnis aber bedeutet Gesundheits­
förderung, Dienst am Mitmenschen!

mechanische Reaktion. So sollte der an Wundstel­
len austretende Saft Druckstörungen veranlassen, 
die Ausdehnungen oder Zusammenziehungen des 
Blattpolsters zur Folge hätten. Ricca dagegen 
nahm an, daß eine Verletzung als chemischer Reiz 
wirke, der schließlich zu der gleichen Reaktion 
führe. In beiden Fällen sollte der Saftstrom der 
Pflanze die Rolle des Rcizübermittlers spielen. —

spricht aber folgende 
Beobachtung: Die

Reizfortpflanzung er­
folgt nicht nur nach 
aufwärts, sondern 
auch nach abwärts, 
also dem Saftstrom 
entgegen. Außerdem 
läßt sich die Reiz­
leitung durch diesel­
ben Mittel beeinflus­
sen wie bei den tieri­
schen Nerven. Kälte 
verlangsamt sie oder 
bringt sie ganz zum 
Stillstand. Durch An­
wendung von Betäu­
bungsmitteln (Chlo­
roform oder Aether) 
läßt sie sich zeit­
weise ausschalten; 
durch Gifte — also
auch übermäßig lange 

Dauer der Aethernarkose — kann sie vollständig 
zerstört werden.

In dem Januarheft der Zeitschrift „Scientia“ 
veröffentlicht J. C. Bose zu Kalkutta neue Ver­
suche an Mimosa, bei denen er sich des elektri­
schen Stromes als Reizmittel bediente. Als erstes 
Ergebnis konnte er feststellen, daß Mimosa schon 
auf einen Strom reagierte, der nur ein Zehntel 
der Stärke hatte, die nötig war, um beim Menschen 
eine Reaktion herbeizuführen. Von einer Verwun­
dung der Pflanze, wie sie die oben vorgetragenen 
Hypothesen voraussetzen, kann dabei keine Rede 
sein. Außerdem berichten Longmans und Green 
zu London in einem Aufsatz „The nervous me- 
chanism in plants“, daß sie verschiedene Vorgänge, 
die für die nervöse Reaktion bei Tieren charakte­
ristisch sind, auch bei Pflanzen antrafen.

Bose fand, daß Mimosa einen Reiz 1/800 Se­
kunde nach seiner Anwendung durch eine Reaktion 
beantwortete. Bei mehrmaliger Wiederholung tritt 
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als Ermüdungserscheinung eine Verzögerung der 
Reaktion ein. Wird der Pflanze aber Stunde 
Ruhe gegönnt, so sind die Ermüdungszeichen wie­
der verschwunden. Die Reizleitung innerhalb des 
pflanzlichen Gewebes erfolgt mit einer Geschwin­
digkeit von 400 mm in der Sekunde, also rascher 
als bei niederen, aber langsamer als bei höher or­
ganisierten Tieren. Die Reizleitung nach oben und 
unten findet viermal so rasch statt wie die Bewe­
gung des Saftstromes lediglich nach oben. Bei 
Tieren besteht ein Unterschied in der Reaktion, 
je nachdem man den Nerven als Kathode oder als 
Anode benützt. Ein entsprechendes Verhallen fand 
Bose auch bei Mimosa.

Bei Tieren unterscheiden wir zwischen sensiblen 
Nerven, die den Reiz zum Zentralorgan hin leiten, 
und zwischen motorischen Nerven, die — vom Zen­
tralorgan kommend — zu den Muskeln führen und 
diese zu Kontraktionen oder Ausdehnungen ver­
anlassen. Bose konnte auch bei Mimosa 
sensible und motorische Bahnen 
feststellen. Beide verlaufen im Bast, und zwar so, 
daß im äußeren Bast die sensiblen, im inneren die 
motorischen Bahnen zu suchen sind. Diese nervö­
sen Gewebe lassen sich gerade wie bei Tieren durch 
bestimmte Färbungsmethoden vor anderen kennt­

lich machen. Das gleiche gilt übrigens für die tie­
rische Muskulatur und das kontraktile Gewebe des 
Blattpolsters, das sich von inaktiven Geweben in 
der Färbung scharf unterscheidet. Im Blattstiel 
von Mimosa verlaufen von den Fiederblättchen 
her 4 Nerven zu den 4 Quadranten des Blattpol­
sters. Jedem Viertel des Polsters liegt eine be­
stimmte motorische Funktion ob. Je nach dem Ort 
des Reizes wird also ein bestimmter Quadrant des 
Polsters zur Kontraktion veranlaßt, und das Blatt 
kann verschiedene, auch kompliziertere Bewegun­
gen ausführen.

Wenn ein Blatt von Mimosa zusammenklappt, 
nimmt es die gleiche Stellung ein, wie es zur Nacht­
zeit normalerweise inne hat. Bose legte sich die 
Frage vor, welche biologische Bedeutung es denn’ 
für die Pflanze habe, daß sie auch bei Tag auf 
äußere Reize hin diese S c h 1 a f s t e 11 u n g an- 
nehmen kann. Eine Mimosa in dieser Haltung 
zeigt eigentlich nichts als einen unscheinbaren 
Stengel. Man kann also von einem gewissen Un­
scheinbarwerden reden. Bose meint, daß damit 
ein Schutz gegen Pflanzenfresser, insbesondere 
Weidevieh gegeben ist. Oh diese Deutung richtig 
ist, können nur eingehende Beobachtungen in der 
Natur entscheiden. J. C. B. 
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Zuverlässijikeitsfahrt mit Ersatzbrennstoffen
Länder, die nicht selbst Oelquellen be- 
Frankreich aus dem Kriege die Lehre

gezogen, daß es unbedingt nötig ist, für die vielen 
Gaskraftmaschinen, vor allem die Autos, einen 

Einwurf Luftregler Einwurf

brauchbaren einheimischen Benzinersatz zu finden. 
Kann Frankreich doch durch eigene Erzeugung nur 
3 % des nötigen Benzins im Lande aufbringen. 
Als der Direktor des Office national des Comhus-
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liblcs liquides, Louis P i n n e a u , die Maßnah­
men darlegte, die zur Erlangung einheimi­
schen Brennstoffersatzes nötig seien, 
wies er gleich darauf hin, daß man nicht den 
nationalen Ersatzstoff suchen dürfe, sondern daß 
es nötig sei, alle Möglichkeiten nach Kräften 
dienstbar zu machen. Unterstützt wurde Pinneau 
bei seinen Bestrebungen besonders durch den 
Automobile Club de France, der zur Prüfung der 
Ersatzbrennstoffe Zuverlässigkeitsfahrten veran­
staltete, von denen die dritte mit Unterstützung 
des Royal Automobile 
Club de Bclgique durch­
geführt wurde. Sie be­
gann auf der Place de 
la Concorde zu Paris 
und endete, mit Ein­
schaltung von sechs 
Ruhetagen, nach 21 Ta­
gen an der Porte de 
Vincennes. Sie führte 
durch Nordfrankreich, 
Belgien, Luxemburg, 
Lothringen und das El­
saß nach Paris zurück. 
Besonderes Interesse 
wendeten die Teilneh­
mer des I. Internationa­
len Torf-Kongresses zu 
Laon und die Teilneh­
mer des VIII. Kongres­
ses für industrielle Che­
mie zu Straßburg der 
durchkommenden Auto­
kolonne zu und wid­
meten dem durch sie in 
Angriff genommenen 
Problem an den Ruhe­
tagen in den beiden 
Städten besondere Vor­
träge. Große Beachtung 
fand die Zuvcrlässig- 
keitsfahrt naturgemäß 
im französischen Kriegs- 
ministerium, das der 
Kolonne Kontrolloffi­
ziere beigab, die neben
den Ingenieuren des Automobil-Clubs auf Einhal­
tung der Bestimmungen achteten und die Ergeb­
nisse prüften.

Zu gelassen zur Fahrt waren alle ein­
heimischen Brennstoffe. Aber a u c h 
e i n g e f ii h r t e , von denen nur Benzin in Frage 
kommt, waren unter zwei Bedingungen 
zugelassen: Sie mußten mit einheimischen Brenn­
stoffen bis zu höchstens 50 % gemischt werden; 
außerdem wurde ihre Benutzung in reinem Zu­
stande gestattet, wenn sie für den etwa versagen­
den Ersatzbrennstoff einspringen mußten. Hierzu 
wurden für 3-Tonner 5 1, für kleinere Wagen 3 1 
freigegeben. Ein solcher Wechsel vom Ersatz­
brennstoff zum Benzin war sogar erwünscht, weil 
man daraus ersehen konnte, ob ein Motor ohne 

Fig. 3. Der Gaserzeuger wird mit dem Heizstoff Synthokarbon 
beschielet, der in Papiertüten verpackt ist.

weiteres mit Benzin betrieben werden konnte, 
wenn irgendwo der benutzte Ersatzbrennstoff nicht 
greifbar wäre. Die meisten Wagen sind übrigens 
nur mit ihrem eigenen Ersatzstoff gefahren, ohne 
sich des Benzins zu bedienen.

An Ersatzstoffen waren bei der Zuver­
lässigkeitsfahrt vertreten: die Destillationsprodukte 
der Steinkohle — Leuchtgas und Benzol; als flüs­
sige Brennstoffe synthetischer Methylalkohol und 
Schweröl; Kohle zur Gaserzeugung in verschie­
denen Formen und verschiedener Herkunft, darun­

ter das später noch zu 
erwähnende Syntho- 
karbon.

Die Verwendung von 
Leuchtgas zum B e- 
trieb von Fahr­
zeugen wurde schon 
1799 von Lebon vorge­
schlagen und auch Mitte 
des vorigen J ahrhun- 
derts schon versucht. 
Um das Jahr 1898 
wurde die Straßenbahn 
Saint Denis — Porte de 
la Chapelle mit Leucht­
gas betrieben. Jetzt, wo 
der Explosionsmotor 
viel besser durchgebil­
det ist, kann das Gas 
mit weit größerem Vor­
teil verwendet werden 
als vor 30 Jahren. Aller­
dings muß der für Ben­
zin ausgearbeitete Mo­
tor einige Aenderungen 
erfahren. An der Zu­
verlässigkeitsfahrt be­
teiligte sich die Pariser 
Gas-Gesellschaft mit 
zwei Autobussen der 
Linie Gare Saint La­
zare — Gare de Lyon. 
Die Probe, die diese 
Wagen zu bestehen hat­
ten, war schwerer als 
die mancher anderen

Wagen; trafen sie doch auf ihrer Rundfahrt 
auf ganz verschiedene Gassorten, so 
daß der Heizwert zwischen 4300 und 9500 Ka­
lorien schwankte. Sie verbrauchten durch­
schnittlich je Kilometer 800 1 Gas; die Hiitte 
Ougree Marihaye lieferte jedoch reines Methan, 
von dem schon 400 1 für 1 km genügten. Die Wa­
gen führen das Gas in komprimierter Form in 6 
Stahlflaschen zu 7 cbm mit. Diese Gasfüllung 
reicht dann für 60 km, Methan für die doppelte 
Strecke. 1 ; . i S!

Ein Personen- und ein Lastauto, die als Brenn­
stoff Benzol verwendeten, bewährten sich recht 
gut, besonders auch in dem stark durchschnittenen 
Gelände zwischen Lüttich und Luxemburg. Wurde 
als Triebmittel synthetischer M e t h y 1 a 1- 
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k o h o 1 allein verwendet, so brauelite inan davon 
doppelt soviel wie sonst an Benzin. Wurden aber 
Methyl- und Aethylalkohol gemischt, 
so brauchten die Wagen davon nicht mehr als von 
reinem Benzin. Ein mit Schweröl betriebener 
Omnibus der Compagnie Lilloise des moteurs mit 
Peugeobjunkers-Motor machte die Fahrt ohne 
Zwischenfälle mit. Daneben gab es noch einige 
andere Brennstoffe, z. B. B e n z i n - A 1 k o b o 1 - 
g e m i s c h e u. a.

Die größte Aufmerksamkeit beanspruchten 
zweifellos die Wagen mit eigenem Gas­
erzeuger. Sie fielen schon durch ihre Zahl auf 
— 8 von 25. Sie bestätigten die guten Erfah­
rungen, die man mit ihnen bisher in Frankreich 
gemacht hat. In verhältnismäßig geringen Mengen 
verbrauchten sie den französischen nationalen 
Brennstoff, die Holzkohle. Erst bei dieser 
Zuverlässigkcitsfahrt beteiligte sich als „Mittel­
gewicht4' ein Autobus von 9 Plätzen; sonst sind 
die Gaserzeuger die gegebenen Triebmittel fiir 
Schwergewicht. Was diese Wagen leisten können, 
bewies ein Lastauto, das die ganze Rundfahrt mit 
einer Ladung von 7 t (= 140 Zentner) Pflaster­
steinen mitmachte. In den Ardennen war es sogar 
in der Lage, stecken gebliebenen Kameraden Hilfe 
zu leisten und kam — als es bei Montmirail beim 
Ausweichen mit zwei Rädern in einen frisch zu- 
geschiitteten Graben geriet, aus eigener Kraft so 
rechtzeitig wieder frei, daß es 30 Minuten vor der 
vorgeschriebenen Zeit am Ziel ankam.

Wenn man die ersten Gaserzeuger gesehen bat, 
dann kann man verstehen, daß sie fiir Personen­
autos keinen Anklang fanden. Nun hat die Societe 
miniere franco-beige einen 23 PS Peugeot und 
einen 40 PS Renault mit Gaserzeugern ausgestat­
tet, die sich in Form und Ausstattung dem Gesamt­
bild des Wagens gut einfügen. Es sieht aus, als 

ständen auf den beiden vorderen Trittbrettern 
zwei Koffer aufrecht, die dieselbe Lackierung wie 
der Wagen besitzen. Diese beiden Wagen erzeug­
ten ihr Triebgas jedoch nicht aus Holzkohle, son­
dern aus „ S y n t h o k a r b o n Charles Roux 
ließ sich auf dem VIII. Kongreß fiir industrielle 
Chemie zu Straßburg über das Synthokarbon näher 
aus. Holzkohle ist ziemlich voluminös und noch 
nicht so billig, wie es erwünscht wäre. Torfkohle 
kostet weniger, wird aber nur vereinzelt herge­
stellt. Braunkohlcn-Halbkoks zerfällt leicht und 
enthält unter unangenehmen Verunreinigungen 
hauptsächlich Schwefel, der die Maschinenteile an­
greift. Steinkohlcn-Halbkoks ist nicht sehr reak­
tionsfähig und liefert zuviel Asche. Der Gedanke, 
einen Brennstoff synthetisch herzustellen, der von 
all den genannten nur die guten Eigenschaften auf­
weist, führte zur Herstellung des Synthokarbons, 
das aus einer Mischung von Holzkohle, 
Koks und Torf besteht. Man erhielt so einen 
Betriebsstoff, von dem 1 kg soviel Energie liefert 
wie 1 1 Benzin, der aber nur halb so teuer ist. Da 
er ohne jede Rußentwicklung verbrannt wird, be­
stehen auch keine ästhetischen Bedenken gegen 
seine Verwendung bei Personenwagen. Das Syn­
thokarbon dürfte bei seiner Billigkeit der gege­
bene Betriebsstoff für die Berufe sein, die den 
Wagen als Beförderungs- und nicht als Sportmittel 
ansehen, also für Aerzte, Tierärzte, Geschäfts­
reisende.

Es regt zur Nachahmung an, wenn 
man sieht, wie in Frankreich amtliche und nicht­
amtliche Stellen, alles daran setzen, sich von der 
Benzineinfuhr freizumachen, die die Handelsbi­
lanz stark belastet, die zudem in Kriegszeiten — 
auch ohne daß das importierende Land selbst in 
den Krieg verwickelt ist — nur unsicher, vielleicht 
ganz unmöglich ist. p

Ein deutsches Riesenwerk im Ausland
Das Shannon-Kraftwerk in Irland

Ingenieur G. SPETTMANN.Von

nde 1924 wurde dem Siemens-Konzern ein Pro­
jekt des irischen Freistaates übergeben, das die 
Versorgung dieses Staates mit elektrischer Energie 
durch Ausnutzung der Wasserkraft des Flusses 
Shannon zum Ziele hat. Schon im August 1925 
kam es zu einem Vertragsabschluß mit rund 
100 Millionen Reichsmark, welcher sowohl den 
baulichen als auch den maschinentechnischen elek­
trischen Teil einschließlich der sich durch ganz 
Irland ziehenden Hochspannungsleitungen und der 
Transformatorenanlagen umfaßt. (S. Fig. 3.)

Dieses Projekt sieht einen ersten Ausbau der 
Shannonkraft mit 115 000 und einen zweiten mit 
230 000 PS vor. Wie aus dem Lageplan Fig. 4 er­
sichtlich ist, tritt der Shannon bei Killaloe aus dem 
See Lough Derg und Hießt während der nächsten 
5 km zwischen ziemlich hohen Ufern bis zu dem 
Stauwehr bei Parteen Villa. Der Obergraben führt 

vom Einlaufwerk nach Ardnacrusha mit dem Was­
serschloß, welches eine Spiegeldifferenz von 34 m 
gegenüber dem dort beginnenden Untergraben 
auf weist. (Vgl. Fig. 5.) Durch Fallrohre stürzen 
hier die Wasser 34 m tief zu den Turbinen 
hinunter, leisten durch ihren Sturz die verlangte 
Arbeit von 230 000 PS und fließen nach getaner 
Arbeit durch den nur 1,8 km langen Untergraben 
dem Shannonfluß wieder zu.

Die Ausführung des maschinellen Teiles wurde 
von den „Siemens-Schuckert-Werken“ selbst über­
nommen, während sie die bautechnischen Arbeiten 
ihrer Tochtergesellschaft, der „Siemens-Bauunion“, 
übertrugen, und die Turbinenanlagen wurden von 
den Firmen „I. M. Voith“ und „Escher, Wyss & 
Co.“ ausgeführt.

Bereits im September 1925, also nur einen Mo­
nat nach der Auftragserteilung, lief gleichzeitig mit
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Fig. 1. „Absetzer** beim Kanalbau des Shannon-Kraftwerks

einem Stab von deutschen Ingenieuren und Fach­
arbeitern der erste der von der Siemens-Bauunion 
gecharterten Dampfer mit den zunächst benötig­
ten Maschinen im Hafen von Limerick ein. In 
siebzig Dampferfahrten wurden 22 000 
Tonnen Maschinen von Deutschland nach Irland 
verfrachtet, zu denen noch bis heute 48 000 Tonnen 

in Irland. Nach dem Gemälde von R. Eschke

Baustoffe kommen. Da die Möglichkeit, die Ma­
schinen und den größten Teil der Baustoffe in 
Irland selbst zu beschaffen, nicht bestand, konn­
ten fast die gesamten Lieferungen der deutschen 
Industrie zugeführt werden.

Das Zentrum der riesigen Bau­
stelle liegt in unmittelbarer Nähe des entstchen-

Fig. 2. Eimerkettenbagger beim Kanalbau des Shannon-Kraftwerks. Nach dein Gemälde von K. E.chk<)
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den Krafthauses bei Ardnacrusha, wo fiir die Ver­
sorgung der gesamten Baustelle mit elektrischer 
Energie zürn Antrieb der Baumaschinen ein Kraft­
werk mit 9 Dieselaggregaten von zusammen 
4500 PS Leistung errichtet wurde, welches ledig­
lich den Bauarbeiten dient. Eine mit den modern­
sten Maschinen ausgerüstete mechanische Werk­
statt mit großer Schmiede und Gießerei, eine be­
sondere Elektrowerkstatt, eine Sauerstofferzeu­
gungsanlage, große Holzbearbeitungswerkstätten 
sowie ein Sägewerk mußten dort an Ort und Stelle 
angelegt werden. Dazu die erforderlichen Maga­
zine für Ersatzteile, Bau- und Betriebsstoffe aller 
Art, ein großes Pumpwerk zur Wasserversorgung, 
ein chemisch-technisches Laboratorium, Bau­
bureaus, eine Rettungsstation zur ersten Hilfe bei 
Unfällen, eine Brandwache mit modernen Motor­
spritzen und schließlich Wohnanlagen für die An­
gestellten sowie für die deutschen Facharbeiter 
und für Tausende von irischen Arbeitern.

In dem Kraft hause, das oberhalb der Stadt 
Limerick stehen wird, werden zunächst 3, später 
6 Spezialturbinen Aufstellung finden, die 
sich durch ihre enormen A b messu n gen 
auszeichnen. Die Turbinen werden je 38 000 PS 
leisten und dabei eine Wassermenge von rund 
100 cbm in der Sekunde je Turbine verarbeiten. 
Das Wasser wird dem Turbinenlaufrad durch ein 
großes Spiralgehäuse aus Stahlblech zuge­

führt, das mit einem Krümmer an eine Rohr­
leitung von 6 m Durchmesser anschließt. Die Ge­
häuse weisen eine größte diagonale Abmessung 
von rund 19 in auf; damit gehören sie zu den 
größten aller bisher gebauten. (S. 
Fig. 6.)

Die Spiralgehäuse sind aus Stahlblech­
platten hergestellt, die miteinander vernietet wer­
den. Wegen der Größe konnten sie aber nicht 
fertig versandt werden, sondern sie wurden in der 
Werkstatt nur vorläufig zusammengebaut und erst 
an der Baustelle zusammengenietet, wo das Ge­
häuse ganz in Beton eingebettet wird.

Das Laufrad jeder Turbine wird aus Stahlguß 
hergestellt und hat bei einem Gewicht von 
20 000 kg einen Durchmesser von 4,2 m. Und nun 
bedenke man: Diese enorm schweren Massen 
drehen sich 150mal in jeder Minute!

Die größte von den sechs Turbinen später ein­
mal verbrauchte Wasser menge ist mit 
rund 600 cbm in 
der Sekunde et­
wa gleich der 
Wassermenge der

Elbe bei 
Magdeburg; 
sie wird durch 
den 12 km langen 
Oberkanal zuge­
führt, dessen 
Tiefe und Breite 
den entsprechen­
den Maßen un­
seres größten 
deutschen Schiff­
fahrtskanals, des 
Nord - Ost­
see - Kanals 
nicht weit 
n a c h s t e h e n . 
Ein Bctondamm 
von 2 6 m II ö h e 
also der Höhe 
eines sechsstöcki­
gen Geschäfts­
hauses schließt 
den Kanal an sei­
nem Ende ab und 
bildet den Ueber- 
gang zu den sechs 
großen eisernen 

Rohrleitungen 
von je 6 m Durch­
messer, durch die 
den Turbinen das 

Betriebswasser 
zufließt.

Vor welch ge­
waltige Aufgaben 
der Tief bau durch 
diese Anlage ge­
stellt wurde, mö- Fig. 4.
gen die folgenden Lagadan des Shannon-Kraftwerks.
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Fig. 5. Die Staumauer mit dem emporwachsenden Kra/thaus, in dem bereits die Turbinen montiert sind.
Nach dem Gemälde von R. Eschke

Fig. 6. Die Turbinen werden montiert.
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Zahlen veran­
schaulichen.

695000 qm Mut­
terboden waren ab­
zudecken, 7,25 Mil­
lionen cbm Boden 
sind im Kanal aus­
zuheben (s. Fig. 1 
u. 2, die R. E s c h- 
k e ebenso wie 
Fig. 5 im Auftrag 
der „Siemens-Bau­
union“’ malte) und 
in die insgesamt 
24 km langen 
Dämme einzu­
bauen, über 1 Mil­
lion cbm Fels ist 
zu sprengen und 
auszuheben und 
200 000 cbm Beton 

Fig. 7. Wassersdiloß des Shannon-Kraftwerks im Bau 
(von der Obergrabenseite gesehen).

sind für die Tiefbauten her­
zustellen.

3000 bis 4000 deutsche und irische Arbeiter 
sind so mit Einsatz der modernsten Baumascbi- 

Ein selbsttätiger Tonmesser / Von Dr. Alfred Gradenwitz 
W ollte man beim Stimmen von Musikinstrumen­
ten oder für sonstige Zwecke die Höhe eines Tones 
feststellen, so war man bisher auf die Stirn m - 
gabel angewiesen und mußte sich auf das Urteil 
des eigenen Gehörs verlassen. Um nun für Tonmes­
sungen eine sichere Grundlage zu gewinnen, bat 
der amerikanische Physiker E. H. M ttr f ee eine 
Vorrichtung geschaffen, die selbsttätig jede Ton­
höhe mit größter Genauigkeit liefert, und zwar 
derart, daß man die richtige Schwingungszahl 
durch Ablesung und eine einfache Rechnung un­
mittelbar bestimmen kann.

Das Instrument besteht aus einem ver­
nickelten Mes­
singrohr von 
etwa 32,5 cm 
Länge und 4 cm 
Durchmesser, in 
dessen Innerem 
ein eng an­

schließender 
Kolben durch 
Zahntrieb hin- 
und herbewegt 
werden kann. 
Die Kolben­
stange ist hohl 
und läuft in 
einen Schlauch 
aus, von dem 
nach beiden 
Ohren Abzwei­
gungen aus­
gehen; sie trägt 
eine Teilung, 

Fig. 1. Der Resonator wird tum Stimmen eines Klavieres verwendet.von der die je-

zu erwarten, daß im Herbst

nen Tag und 
Nacht tätig, um 
die umfangreichen 
Arbeiten in kürze­
ster Zeit durchzu­
führen; da die 
Bauarbeiten rüstig 
fortschreiten, ist 
mit der Fertigstel­
lung des Kraft­
werkes im Herbst 
zu rechnen. Da 
bis zu diesem Zeit­
punkt auch der 
Bau der über das 
ganze Land ver­
teilten Freileitun­
gen und Schalt- 
stationen beendet 
sein dürfte, so ist 
1929 die Wasser­

kraft des Shannon-Flusses für die Elektrizitäts 
Versorgung von ganz Irland nutzbar gemacht wer 
den kann.

weilige Länge der Luftsäule direkt 
ab gelesen werden kann.

Mittels einer Flügelschraube läßt sich das In­
strument nach Wunsch auf die natürliche oder die 
chromatische Tonleiter oder auch auf irgend­
welche andere Tonverändernng einstellen. Ebenso 
läßt es sich auch auf irgend eine bestimmte Note 
einstellen, auf die dann das gerade zu prüfende 
Musikinstrument abgestimmt wird; ähnlich ver­
fährt man auch bei der Prüfung und Schulung der 
menschlichen Stimme. Das Meßinstrument arbeitet 
mit mathematischer Genauigkeit; der Bequemlich­
keit wegen ist jedoch eine Einteilung nach Ton­

höhen, bzw.
Schwingungs- 

zahlcn ange­
bracht.

Der Diffe­
rential-Re­
sonator — so 
heißt das Mu­
sikinstrument 

— beruht auf 
dem Prinzip, 
daß ein an 
einem Ende 
verschlossenes 

Rohr durch Re­
sonanz dann 
am stärksten 

mitschwingt, 
wenn die Luft- 
kammer gerade 
ein Viertel der 
Schallwelle auf­
nimmt, die der
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Länge des Rohres (abzüg­
lich a/J0 seines Radius) 
entspricht.

Will man daher die 
Zahl der Schwingungen in 
einem Ton feststellen, so 
dreht man die Flügel­
schraube, bis die Resonanz­
wirkung ihren Höchstwert 
erreicht, liest ab und fin­
det durch einfache Rech­
nung die Schwingungszahl. 
So kann man auch Natur-

Fig- 2.
Miss Lois Holt, Gesangs­
pädagogin, prüft mit dem 

Resonator ihre Stimme.

Fig. 3 (links).
Der Differential-Resonator 
mit eingeschobenem Kolben 
und Reserverohr (für nie­

dere Töne).

laute, das Summen einer Biene, 
das Zwitschern eines Vogels 
und ähnliches, untersuchen.

Handelt es sich hingegen um 
die Prüfung der Korrektheit 
eines Gesangs oder die Abstim­
mung eines Musikinstrumentes, 
so stellt man den Resonator 
auf die entsprechende Schwin­
gungszahl ein und beobachtet 
die Resonanzwirkung. Je stär­
ker diese ist, um so besser ist 
die Uebereinstimmung der ent­
sprechenden Töne.

Der Differential-Resonator 
ist so empfindlich, daß er auch 
das sogen. Dopplersche Prin­
zip festzustellen gestattet: Be­
kanntlich nimmt die Höhe 
eines Tones zu, wenn sich das 
Musikinstrument dem Ohr 
nähert, während sie bei räum­
licher Entfernung umgekehrt 
abnimmt. Schließlich kann 
man auch die für die Klang­
farbe maßgebenden Obertöne 
mit dem Resonator unter­
suchen.

Fig. 4. Die Feststellung der Schwingungszahl eines elektrischen Summers mit Hilfe 
des Differential-Resonators.
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©ETI^^CIHnnUJIFü^IEH K1EÖMI MDinnEBWI^BI
Christian Huygens

Am bekanntesten wurde der Name des Ge­
lehrten durch die U n d n 1 a t i o n s t h e o r i e 
des Lichtes, nach 
welcher die Ausbreitung 
des Lichtes durch Wel­
lenbewegung erfolgen 
soll. Ihr steht gegenüber 
die etwa in der gleichen 
Zeit aufgestellte Theo­
rie Newtons, nach wel­
cher von einer Licht- 
quelle kleinste körper­
liche Elemente ausge­
schleudert werden (Ema­
nationstheorie). Ob­
gleich man heute die 
Theorie von Huygens 
als die den Tatsachen 
am besten gerecht wer­
dende anerkennt, ist 
doch die Newtonsche 
Theorie als noch nicht 
ganz erledigt zu be­
trachten.

Huygens verbesserte 
auch die Teleskope und 
entdeckte 1655 den 
größten Trabanten des 
Saturn sowie dessen 
Ring. Er stellte das Ge­
setz der Zentrifugalkraft 
auf und erfand 1656 die 
Pendeluhr. Im gleichen 
Jahre gab er die wissen­
schaftliche Begründung 
der Wahrscheinlich­
keitsrechnung.

Neuseeland bekämpft die „lästigen Ausländer“ (nämlich 
Tiere und Pflanzen). Die Lacey Act der Vereinigten Staa­
ten von Nordamerika, das neue Jagdgesetz der Schweiz vom 
10. Juni 1925 und die preußische Fischereiordnung sind 
bisher die einzigen gesetzlichen Bestimmungen, die ein Aus­
setzen fremdländischer Tierarten mit Strafe bedrohen. Ob­
wohl durch fremdländische Tiere und Pflanzen der Cha­
rakter der Heimat verfälscht und wirtschaftliche Schädi­
gungen entstehen können, werden doch immer noch von 
unkundigen Tierliebhabern Versuche unternommen, die ein­
heimische Fauna ihres Landes „zu bereichern“. Schlimm 
muß es in dieser Hinsicht um Neuseeland bestellt sein.

Christian Hnygens, 
einer der bedeutendsten Physiker, wurde vor 300 Jahren, 

am 14. April 1629, im Haag, Holland, geboren.

Wie Dr. John G. M y e r s (jetzt British Museum) auf 
der Genfer Tagung der Native Bird Protection Society mit­
teilte, sind etwa 26 Arten fremder Vögel nebst Mauswieseln, 
Hermelinen, Frettchen, Kaninchen, Ratten, Katzen, Hunden, 
Wildschweinen, Gemsen, Hirschen usw. usw. „erfolgreich“ in 
Neuseeland eingebürgert worden. Der australische 
Wald hat jedoch nicht wie der unsrige eine starke Humus­
decke; auch ist er nicht auf den Wildverbiß eingestellt wie 
unsere Hölzer, die unterhalb einer Bißstelle gleich vier, 
fünf Augen zum Austreiben bringen. Schwarzkittel und

Rotwild, für die Land- und Forstwirtschaft Europas schäd­
lich und nützlich zugleich, sind in Neuseeland der Tod aller 
heimischen Vegetation. Deutsche Nachtigallen, Stieglitze 
und Zeisige aus England, amerikanische Kardinale und 

Harzer Kanarienvögel sicht 
und hört man überall im 
Freien, die seltsame Vogel- 
weit des Inselreiches aber 
— es sei nur an den flug­
unfähigen Nachtvogel Eulen­
papagei, an das interessante 
Großfuß- oder Talegallahubn, 
welches seine Eier durch die 
Gärungswärme zusammen­
gescharrter Laubhaufen aus­
brüten läßt, sowie an die 
absonderlichen Schncpfcn- 
strauße (Kiwi) und die We- 
karalle erinnert — geht mit 
Riesenschritten in ihrem Be­
stände zurück.

In herzerfrischender 
Weise zieht jetzt der Di­
rektor des Kew Gardens, 
Dr. Hill, in neuseeländi­
schen Tageszeitungen gegen 
die Manie der Akkli­
matisation zu Felde. Er 
nennt es einen Skandal, daß 
europäisches Heidekraut im 
Tongariro National Park an­
gepflanzt wurde, daß sich 
am Mount Egmont ameri­
kanische Wildziegen dick 
und fett fressen, Anpflan­
zungen europäischer, ameri­
kanischer und asiatischer 
Herkunft als „Naturschutz­
gebiete“ bezeichnet werden 
usw. Seltsam berührt cs 
auch, daß österreichische 
Gemsen und Steinwild in 
den Gebirgen von Neu- 

siidwales, Queensland und Neuseeland sehr gut eingeschla­
gen sind, also die Bestrebungen Schweizer Jäger, den urigen 
Steinbock wieder einzubürgern, dort unten in Australien 
tatkräftige Förderung erfuhren, aber nicht in den Ostalpcn, 
wo dies kapitale Wild vormals bodenständig war!

Die Natur- und Heimatfreunde Neuseelands haben sich 
auf sich selbst besonnen; ein rücksichtsloser Vernichtungs­
krieg wird allen „lästigen Ausländern“ der Fauna und Flora 
ungekündigt, da sich neben Schicßertum und Fcucrlcgen 
gerade die Einbürgerungssucht unzweifelhaft als bedeu­
tungsvoller Faktor für den Rückgang der einheimischen 
Tier- und Pflanzenwelt erwiesen hat. Dr. E. Jacob.

Das Schwarzwerden der Kartoffelknollen. Nach der letz­
ten Kartoffelernte zeigte sich, daß ein Teil der Knollen 
beim Anschneiden und beim Kochen nach einiger Zeit eine 
schwärzliche Färbung annimmt. Das Schwarzwerden (oder 
Blauwcrden, je nach dem Dispersitätsgrad der Mclanin- 
teilchen entstehen Farbstufen von Braun bis Blauschwarz) 
beruht auf der Tätigkeit eines Enzyms (Tyrosinase), welches 
das Tyrosin, eine Aminosäure, durch Oxydation und Kon­
densation in Melanin verwandelt. Das Enzym hält Hitze­
grade bis zu 95° Celsius aus und wird erst bei Siedehitze 
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zerstört. Jedermann kann sich durch einen einfachen Ver­
buch an einer zur Schwärzung neigenden Knolle überzeugen. 
Eine Kartoffelscheibe, die in kochendes Wasser gegeben 
wird, bleibt frei von der Verfärbung, eine Scheibe indessen, 
die in kaltes Wasser gegeben wird, das dann erst aufkocht, 
dunkelt, an die Luft gebracht, sehr rasch. Die Wärmccnt- 
wicklung hat die Tätigkeit des Enzyms beschleunigt, der 
Sauerstoff reicht zur Bildung von Zwischenstufen aus, die 
dann nach dem Kochprozeß an der Luft sehr rasch weiter 
oxydieren. In der vollkommen intakten Zelle wird dieser 
\ organg nicht ausgelöst, da das Enzym in Schranken gehal­
ten wird. Er wird ausgelöst einmal durch Infektionen 
(Schwarzbeinigkeit an der Staude, Bakterienkrankheit usw.), 
dann durch alle Eingriffe, welche die Zellorganisation zer- 
reißen (durch Kälte, Hitze, durch mechanisches Zerschnei­
den der Knolle, ferner durch Gifte, die der Zelle, nicht dem 
Enzym schaden, wie Chininsulfat, Toluol). Der Chemismus 
der Schwarzfärbung der Kartoffel ist vollkommen aufge­
klärt, wie Dr. F. M c r • 
ke n s c h I a g e r im „Nach­
richtenblatt für den Deut­
schen Pflanzenschutzdienst“ 
mitteilt. Die Disposition 
z u in Schwarzwerden 
hat jede Kartoffel- 
kn o 11 e , in der Stärke nach 
Sorte, Standort. Düngung 
und vorausgegangener Wit­
terung verschieden. Im all­
gemeinen wird der Vorgang 
durch den Kochprozeß weit 
überholt, so daß er nicht 
sichtbar wird. Nur in gewis­
sen Jahren liefert der Stoff­
wechsel soviel Tyrosin, daß 
sich in wenigen Minuten, die 
Wirksamkeit des Enzyms 
zeigt. Wenn rasch genug 
überall 100° Celsius auf die 
Zelle einwirken, unterbleibt 
die Melaninbildung. Im 
großen wird dieses einfache 
Rezept versagen, da die 
Temperaturen nach dem Ein­
schiitten gedrückt werden. 
Beim Sellerie ist das 
Sichtbarwerden des enzy­
matischen Vorgangs un­
gleich häufiger; hier wird 
<lie Schwärzung in Kauf
genommen, obschon auch in der Gärtnerei alles versucht 
"ird, tyrosinaseärmeren Sellerie zu erzeugen. Ein vermehr­
tes Tyrosinascvorkommen in der Knolle ist durchaus nichts 
Krankhaftes. Es deutet auf eine starke Eiweißbildung hin. 
<lie zur Erntezeit unterbrochen wurde. Im allgemeinen sind 
es sehr kräftige Knollen, die diesen physiologischen Schön­
heitsfehler in sich tragen. Hungerknollen haben keinen 
intensiven Eiweißstoffwechsel. Von den Sorten scheint he- 
Minders die Odenwälder Blaue und dann Karfo von Kamekc 
mclanotische Neigungen zu haben. Ueber die biochemische 
Melaninbildung in der Knolle besteht volle Klarheit, und es 
kann vermutet werden, daß eine erhöhte Stickstoffzufuhr 
‘•eu äußeren Anstoß gibt. Mehrfach wird berichtet, daß die 
Dunkelfärbung besonders nach Stallmistgaben auftritt. 
I ehrreich ist eine Auskunft aus der Landwirtschaftsschule 
Eutin (Dr. Becker): „Es ist das erstemal, daß man in der 
D «glichen Oertlichkeit Kartoffeln nach Lupinen baut. Die- 
selbe Kartoffel ohne Lupinenvorfrucht gewachsen, wird dort 
nicht blau.“ Eine aus der Praxis kommende Mitteilung, 
"«mach Kartoffeln, mit Erbsen, Bohnen und Kohl zusam­

Dr. Albert Heim, 
früher Professor der Geologie an der Universität Zürich, 
feierte am 12. April seinen 80. Geburtstag. Prof. Heim ist 
einer der bedeutendsten Geologen und gilt als der beste 

Kenner der Geologie der Hochalpcn.

mengekocht, nicht schwarz werden, ist interessant. Ver­
mutlich werden die langsamer kochfertigen Bohnen zunächst 
aufgekocht, und die dann zugegebenen Kartoffeln sind ra­
scher durchgekocht als sonst, so daß das Enzym sehr rasch 
zerstört wird.

Elektrizitätsspeicher. Es ist ein sehr bedeutender Nach­
teil unserer Technik, daß es keine eigentlichen Elektrizitäts­
speicher gibt. Die einzige Art, die in der Praxis Verwendung 
findet, ist der Akkumulator. In diesem wird aber die Elek­
trizität nicht als solche gebunden, sondern 
hier werden nur beim Laden chemische U m • 
Setzungen hervorgerufen, die dann bei ihrer Rückbil- 
dund wieder Elektrizität abgeben. Im Verhältnis zu seinem 
Gewicht ist der Akkumulator noch sehr unwirtschaftlich. 
Entspricht dach 1 kg Gewicht bloß etwa 0,014 Kilowattstun­
den aufgcspeicbertcr Energie. Wäre ein Akkumulator ge­
funden, der ein besseres Verhältnis aufweisen könnte, so 
wäre damit der Technik in ungeheurer Weise geholfen, da 

beispielsweise alle elektri­
schen Fahrzeuge, die jetzt 
an kostspielige und unbe- 
queme Zuleitungen gebunden 
sind, ihre Elektrizität ein­
fach mitführen könnten. — 
Und ein solcher Ener­
giespeicher besteht 
tatsächlich i in K o n den - 
sator. Der hat die Mög­
lichkeit, tatsächlich 
reine Elektrizität, d. h. also 
Elektronen a u f z u - 
s p e i c he r n . Nur ist sein 
Betrieb derzeit noch mit an­
deren unüberwindlichen Hin­
dernissen verknüpft. — Um 
aus einer Mctallkugel von 1 
cm Radius 1 Kilowattstunde 
zu erhalten, bedarf es einer 
Aufladcspannung von ca. 
25,46-10® Volt. Eine solch 
kolossale Spannung ist nicht 
nur unmöglich zu erhalten, 
sondern eine unüberbrück­
bare Schwierigkeit liegt auch 
in der Auswertung solcher 
Spannungen und der Auf­
bewahrung der Kugel selber, 
da die auf ihr ruhende Elek­
trizität auf alle benachbarten 
Leiter überspringen müßte.

Etwas günstiger liegen die Dinge, wenn man statt der 
Kugel Kondensatoren verwendet, nur liegt hier die 
Schwierigkeit in der Stärke des Dielektrikums, (Luft, Oel oder 
dergleichen), da dieses bei großen Spannungen entsprechend 
durchschlagsicher sein muß. Geht man aber zu solchen 
Spannungen über, die in der Technik Verwendung finden, 
so ist das AuHadevermögen überraschend klein. Unsere 
Kugel würde bei 5000 Volt nur etwa 4 • 10“18 Kilowattstun­
den geben. Aber auch bei den Kondensatoren liegen die Ver­
hältnisse nicht viel günstiger. So kann man bei bester 
Ausnutzung Kondensatoren von je 1 kg Gewicht zu etwa 
5 • 10—0 Farad herstellen. Bei einer Spannung von 5000 Volt 
gäbe das nur ca. 1,74 • 10 5 Kilowattstunden. Um 1 Kilowatt­
stunde aus diesem Kondensator zu erhalten, müßte er mit 
12-105 Völt aufgeladen werden, was infolge der Durch- 
schlagsmöglichkeit wieder zur Unmöglichkeit führt. Gelänge 
es der Technik, pro l kg Gewicht 4 • IO-3 Farad Kapazität 
zu erhalten, so würde solch ein Kondensator in bezug auf 
Wirtschaftlichkeit bei 5000 Volt auf einer Stufe mit dem 
Akkumulator stehen, ja bei höherer Spannung ihn sogar
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verdrängen. Welcher Kapazität 1 kg Gewicht eines 
solchen Kondensators entsprechen müßte zeigt, daß ein Kör­
per von der Größe der Erde bloß etwa 7 • 10—’ Farad Kapa­
zität hat, also rund 6 mal weniger. P. v. Sacken.

Hoher Blutdruck. Die moderne Zivilisation wird auch 
für hohen Blutdruck verantwortlich gemacht. Diese An­
sicht findet ihre Bestätigung in einer Untersuchung des 
durchschnittlichen Blutdrucks bei afrikanischen Eingebore­
nen. Dr. Donnison vom Sanitätsinstitut von Brit. Ostafrika 
verglich den Druck bei etwa 1000 ostafrikanischen Negern 
mit den Zahlen für weiße Männer in verschiedenen Lebens­
altern. Bis zu 30 Jahren sind die Zahlen ungefähr diesel­
ben, dann gehen sie für die Weißen in die Höhe, während 
eie für die Schwarzen abnehmen. Aus den Krankheitsbe­
richten der Hospitäler fand Donnison, daß diese Neger un­
gefähr dieselben Krankheiten und Beschwerden hatten wie 
weiße Leute mit Ausnahme derjenigen Krankheiten, die mit 
hohem Blutdruck Zusammenhängen. Seit einer Reihe von 
Generationen haben sich nun die Lebensverhältnisse unter 
den Negern sehr wenig geändert, während aber bei den 
weißen Völkern sich innerhalb der letzten Generationen re­
volutionäre Umwälzungen vollzogen haben. Diese Unter­
schiede in der Rassenentwicklung können ein Grund für 
den Unterschied im Blutdruck sein, so daß also die stärkere 
geistige Konzentration des Europäers im täglichen Leben 
ebenso auf die Physiologie wie die Pathologie der Rasse ge­
wirkt hat. Ch—k.

Eine neue Zelle für das Fernsehen. Eine neue Form 
der photoelektrischen Zelle zur Umwandlung von Lichtwel- 
leu in elektrische Stromstöße kann für das Fernsehen von 
Wichtigkeit werden. Sie verwendet an Stelle des bisher 
üblichen Kaliums das Metall Cäsium, dessen Ansprechen 
auf Farben mehr dem menschlichen Auge entspricht. Daß 
Cäsium für photoelektrische Zellen sehr vorteilhaft sei, 
wußte man schon länger, aber die Schwierigkeit lag in der 
praktischen Verwertung. Durch Kombination des Cäsiums 
mit Magnesium gelang es Zworykin und Wilson von 
der Westinghouse Electric Company, die unsichtbare Cä­
siumschicht an die Wand der Glasröhre anzuheften und 
gleichzeitig eine elektrische Verbindung herzustellen. Die 
Cäsium-Magnesium-Legierung spricht am besten an auf 
bläulich-grünes Licht, die gewöhnliche Kaliumzelle am 
besten auf tiefblaues. Die Verwendung einer Cäsiumzelle 
für das Fernsehen ergibt ein Bild, dessen Farbwerte sehr 
stark denen des Auges ähneln. Ch—k.

100 Meter Spannweite in einer Höhe von 50 m über 
dem Hochwasserspiegel hat die im November 1928 eröffnete 
Brücke über den James-Fluß bei Newport News in Virginia. 
Die Gesamtlänge der Brücke beträgt, einschließlich der 
Auffahrtsrampen, 8,85 km. Sie zieht 17 m über dem Flusse 
hin. An einer Stelle aber kann ein Brückenglied zu der 
oben erwähnten Höhe gehoben werden, um seihst den größ­
ten Schiffen freie Durchfahrt zu gestatten. Zur Bauausfüh­
rung waren nur 8 Monate nötig. S. I.

Das überwundene Alter. Von Dr. Peter Schmidt. 
Wege zur Verjüngung und Leistungssteigerung. Verlag 
Paul List, Leipzig. 364 Seiten mit einem Bilderanhang. 
Geb. RM 12.—.

Der Verfasser, ein Mitarbeiter dieser Zeitschrift, hat 
sich hier die ebenso reizvolle wie schwere Aufgabe gestellt, 
für Aerzte und wissenschaftlich interessierte Laien den 
jetzigen Stand der Lehre von der Verjüngung und Leistungs­
steigerung darzustellen. Dieser Versuch ist in glänzender 
Weise gelungen. Ob es allerdings zweckmäßig ist, ein so 
leidenschaftlich umstrittenes und noch in den ersten An­
fängen der Entwicklung begriffenes Gebiet der ärztlichen 
Heilkunst mit Dutzenden ausführlicher Krankengeschichten 
vor einem Laienleserkreis zu besprechen, hierüber kann 
man zwar verschiedener Meinung sein. Man kann ferner 
sich fragen, ob es unbedingt nötig gewesen wäre, den 
Schleier von manchen unerfreulichen Erscheinungen in der 
heutigen Medizin und gelegentlich sogar den Mantel kolle­
gialer Nächstenliebe etwas zu lüften. Wie dem auch sei, — 
kein vorurteilsfreier Arzt wird dem Verfasser sein mutiges 
Bekennertum verübeln. Es ist das Buch eines streng wis­
senschaftlich arbeitenden Praktikers. Es enthält keine Uto­
pien, ist — abgesehen von dem Titel — frei von sensationel­
ler Aufmachung und hervorragend geeignet, falschen oder 
übertriebenen Vorstellungen und den üblen Anpreisungen 
von Pfuschern entgegenzuarbeiten. Es ist außerordentlich 
lebendig, dabei sachlich und kritisch in einem Stil geschrie­
ben, der für den gebildeten Laien durchaus verständlich ist, 
ohne auf den ärztlichen Leser laienhaft zu wirken. Das 
Problem der biologischen Bekämpfung der Altersbeschwer­
den wird hier aller Mystik und Charlatanerie entkleidet, die 
sich neuerdings mit dem Namen Voronoff verbunden hat. 
Bei der Lektüre dieses Buches schwindet völlig das Odium 
des Sexuellen und Lächerlichen, das diesem Forschungs- 
aweige bisher leider anhaftete. An dem wissenschaftlichen 
Ernst und den ungeheuren Zukunftsmöglichkeiten der von 
Steinach ausgehenden Geschlechtsdrüsenforschung kann 

nicht mehr gezweifelt werden. Man erfährt, daß die Puber­
tätsdrüse es ist, die den Ablauf der Jahreszeiten des Lebens 
regelt und beherrscht. Das Altern ist eine Ausfall­
erscheinung der Pubertätsdrüse. Bekämpft wird der Hor­
monmangel durch zwei grundsätzlich verschiedene Methoden: 
1. Durch Einführung neuer Hormonmengen mittels Ueber- 
pflanzung fremder Organe (hcteroplastische Methoden), 
2. durch Wiederbelebung der körpereigenen Energie­
quelle, indem die alternde Pubertätsdrüse reaktiviert und zu 
neuer Tätigkeit angeregt wird (autoplastische Methoden). 
Ziel dieser Behandlung ist viel weniger eine Verlängerung 
des Lebens, als vielmehr eine Verlängerung der Spanne 
menschlicher Vollreife und Leistungsfähigkeit. Die Ver- 
jiingungsidee ruht schon heute auf breiter wissenschaftlicher 
Basis, zu deren Vertiefung der Verfasser durch eigene 
Forschungen und Erfahrungen in Deutschland, Amerika und 
China viel beigetragen hat. Der Einwand, daß die Ver­
jüngungsmaßnahmen einen Einbruch in die Naturgesetze 
darstellen, ist längst widerlegt. „Die Natur schafft leider 
sehr viel Unvollkommenes, und es wäre sehr schlimm, hätten 
wir keine Möglichkeit, sie zu korrigieren. — Der Alters­
prozeß schwankt jedenfalls zwischen sehr weiten Grenzen. 
Von den Ursachen dieser Grenzsetzung glauben wir jetzt 
etwas zu wissen. Stecken wir also die Grenzen, insbesondere 
die zu engen, ein wenig weiter, so arbeiten wir ebenso­
wenig gegen das Walten der Natur, wie ein besonders war­
mer und langer Herbst, der unmerklich fast in einen kurzen 
Winter überleitet. — Den Jahren mehr Leben geben und 
dem Leben mehr Jahre, das ist unser Ziel.“

Dr. Fr. von Rohden.

Theoretisch-praktischer Leitfaden durch das Gebiet der 
Phototechnik. Von Wilhelm Urban. 348 Seiten. Mit 
140 Abbildungen. Verlag von Ferdinand Enke, Stuttgart- 
Preis geh. RM 8.—, geb. RM 9.50.

Die Technik, der dieses Buch gewidmet ist, ist sehr 
volkstümlich geworden. Die Zahl der Liebhaberphoto­
graphen ist Legion.
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Der Verfasser hat den Versuch unternommen, auf Grund 
seiner mehrjährigen Erfahrung als Fachlehrer einen Ueber- 
blick zu geben über die bisher ausgearbeiteten Verfahren 
des Negativ- und des Positivprozesses, über die dazu nöti­
gen Einrichtungen und die erforderlichen technischen 
Nebenarbeiten. Dabei werden die optischen und die chemi­
schen Grundlagen der verschiedenen Verfahren auseinander­
gesetzt, so daß der Leser nicht nur Rezepte kennenlernt, 
sondern auch versteht, wann und warum er sie anwenden 
soll. Zahlreiche Apparaturabbildungen unterstützen die 
Darstellung. Zum besseren Verständnis des optischen Teiles 
tragen viele schematische Abbildungen bei. Alte und neue 
Objeklivsysteme werden erklärt. Die Blendensystcme sind 
xusammengestellt. Daran knüpfen sich Ueberleguugen über 
zu wählende Belichtungszeiten.

Unter den Kopierverfahren findet man auch die schwie­
rigeren, den Gummidruck und den Bromöldruck. Ausführ­
lich werden die Vergrößerungstechnik und die Herstellung 
von Diapositiven behandelt. Die direkten und indirekten 
Methoden der Farbenphotographie sind aufgenommen. In 
dem Kapitel über die mikrophotographischen Einrichtungen 
vermißt man besonders die Angabe der Leistungsgrenzen 
der Verfahren. Ausgehend vom Holzschnitt und Kupfer­
stich werden zum Schluß die modernen Verviclfältigungs- 
verfahren geschildert. Dr. R. Schnurmann.

Vom Rost und vom Eisenschutz. Altes und Neues. Von 
Manfred R a g g. 119 Seiten, 47 Abbildungen und 2 farbige 
Aufnahmen. Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Zweig­
niederlassung Berlin SW 19. In Leinen RM 8.30.

Das Buch gibt eine sehr klare Darstellung der verschie­
denen Rosttheorien, wobei der Verfasser sich nicht mit einer 
bloßen Wiedergabe begniigt, sondern zu den Theorien auch 
kritisch Stellung nimmt. Besonders wichtig ist für jeden, der 
sich mit der Rost- und Eisenschutzfrage beschäftigt, daß die 
Literatur über „Passivierung“ des Eisens, die mit der Wir­
kung der Eisenschutzfarben, insbesondere der Bleimennige, 
zweifellos in engem Zusammenhang steht, eingehend gewür­
digt worden ist.

Im zweiten Teil des Buches werden die Eisenschutz­
anstriche behandelt. Hierbei kommt dem Verfasser die seit 
einigen Jahren entstandene reichhaltige wissenschaftliche 
Literatur über Anstrichfragen zustatten, die er, sie bis in 
die neueste Zeit verfolgend, eingehend würdigt. Das Buch 
ist sehr frisch und anregend geschrieben, besonders auch 
dadurch, daß der Verfasser in der Lage ist, zu allen auf­
geworfenen Fragen auf Grund umfangreicher Erfahrungen 
selbständig Stellung zu nehmen. Bei einer Neubearbeitung 
des Buches wäre zu berücksichtigen, daß auch hochdisperse 
Mennige nicht 40 % Oel aufnehmen kann; die Höchstmenge 
überschreitet nicht 30 %. Das Buch kann jedem Interessen­
ten warm empfohlen werden. Dr. M. Schulz.

Die Raubvögel Europas. Von Fritz Engelmann. XV 
u. 834 Seiten mit 505 Abb. im Text u. auf 36 Tafeln. Neu­
damm. J. Neumann. Geh. RM 50.—, geb. RM 55.—.

In Heft 7 der „Umschau“ 1929 konnte schon auf das 
Erscheinen dieses hervorragenden Werkes hingewicsen wer­
den. Etwas mehr als die Hälfte des Werkes ist dem natur- 
geschichtlichen Teil gewidmet. Hier sind die Beobachtungen 
niedcrgelegt, die durch Jahrzehnte am freilebenden und am 
gekäfigten Vogel gemacht wurden. Der lebende Vogel — 
das ist überhaupt der Vorwurf, mit dem sich Engelmann 
beschäftigt. Das kommt dann zum Ausdruck, wenn sich 
Engelmann im zweiten Teil seines Werkes der Falknerei 
zuwendet. Es ist wohl noch wenig bekannt, daß sich die 
Falkncrei heute wieder eine Reihe von Freunden 
erobert hat. Nicht in der Form des höfischen

Prunkes wird sie jetzt ausgeübt; denn gerade dieser hat zu 
ihrem Niedergang geführt. Der heutige Falkner zieht unbe­
ritten und oft allein zur Beize aus — oder er bedient sich 
des Autos, wie die Mitglieder des Old English Hawking 
Club, wenn sie auf die Krähenbeize gehen. Wenn man die 
lebendige Schilderung von einem solchen Flugspiel liest, 
dann versteht man, wie dieser Sport Männer lockt, die die 
Jagd nicht um des gewonnenen Fleisches willen betreiben, 
die in der Berührung mit der Natur ihre Befriedigung fin­
den. So sucht auch Engelmann die Kenntnis unserer Raub­
vögel zu vertiefen, da aus dieser erst der Wille zu ihrem 
Schutze entstehen kann. Darum sei auch ganz besonders 
Jägern dieses Werk empfohlen. Denn nach Engelmanns 
durchaus glaubwürdigen Berichten ist selbst in jenen Krei­
sen die Kenntnis unserer Raubvögel oft noch erstaunlich 
gering. Engelmanns Werk ist geeignet, Erkenntnis zu ver­
mitteln und damit Freunde zu werben. Dr. Loeser.

Angewandte Differential- und Integralrechnung. Von 
Alfred Harnack, mit 76 Fig., 8", 256 Seiten. Verlag Otto 
Salle, Berlin. Preis in Ganzleinen RM 10.—.

Eine für praktische Zwecke gut brauchbare Einführung 
in die Infinitesimalrechnung, einschließlich der einfachsten 
Differentialgleichungen. Den Ingenieur werden die zahl­
reichen technisch-physikalischen Beispiele interessieren. — 
Hier sei auch auf die Aufgabensammlung von M. Haupt­
mann: Mathematische Aufgaben aus der Technik 
(89 Aufgaben mit Lösungen, mit 115 Abb., 8“, 111 S., Verlag 
Teubner, kart. RM 3.60) hingewiesen.

Prof. Dr. Szasz.

Ein Rhein-Mainischer Atlas als wissenschaftliche Grund­
legung fiir die Neugliederung des Reiches im Rhein-Main- 
Gebiet. Das Geographische Institut in Frankfurt a. M. be­
reitet einen rhein-mainischen Atlas vor, der für die 
praktischen Zwecke von Wirtschaft, Ver­
waltung und Schulunterricht hergestellt 
ist. Er wird die Einheit des Rhein-Mai n - 
Gebietes erweisen und, etwa 30 Karten umfassend, 
die innere Struktur des Raumes sowohl auf den physisch- 
geographischen wie auf den kulturgeographischen Grund­
lagen zeigen.

Bauer, Max. Edclsteinkunde. 3. Aufl. Lieferung
3. (Chr. Herm. Tauchnitz, Leipzig) RM 4.—

Dcfant, Albert. Meteorologie (Sammlung Göschen 
Bd. 54) (Walter de Gruyter, Berlin u.
Leipzig) In Leinen geb. RM 1.50

Goethe. Schriften über d. Natur. Geordnet u. 
ausgewählt v. Gunther Ipsen. (Alfred Krö­
ner, Leipzig) RM 3.50

Haeder. Der kranke Gas- u. Oelmotor. 5. Aufl.
(Richard Carl Schmidt & Co., Berlin)

Ganzleinen RM 16.—
Jacoby, Günther. Allgemeine Ontologie d. Wirk­

lichkeit. II. Bd., Lieferung 1, 2 und 3. 
(Max Niemeyer, Halle) je RM 5.—

Körting, Johannes. Heizung u. Lüftung. (Samm­
lung Göschen Nr. 342, 343.) I. Das Wesen 
u. <1. Berechnung d. Heizungs- u. Lüftungs­
anlagen. II. Ausführung der Heizungs- u. 
Lüftungsanlagcn. (Walter de Gruyter, 
Leipzig u. Berlin) In Leinen geb. je RM 1.50

Lenard, Ph. Große Naturforscher. (J. F. Leh­
mann, München) Geh. RM 10.—, geb. RM 12.—
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Liesche, O. Chemische Nomogramme. Erste 
Sammlung. (Verlag Chemie, G. m. b. 1L, 
Berlin) RM 2. —

Loewe, Hugo. Elektrotechnischer Briefsteller in 
4 Sprachen. (Verlag Hachmeister & Thal, 
Leipzig) Geh. RM 12.—

Nespcr, Eugen. Dynamische Lautsprecher. (Hach­
meister & Thal, Leipzig) Geh. RM 2.—

Pupin, Michael. Vom Hirten zum Erfinder. (Felix
Meiner, Leipzig) Brosch. RM 10.—, geb. RM 12.—

Schleede, A. u. E. Schneider. Röntgenspektro­
skopie u. Kristallstrukturanalyse. Bd. I u. 
II. (Waller de Gruyter Co.. Berlin u. 
Leipzig) Geh. je RM 18.50, Leinen geb. je RM 20.

Sehestedt, Wilh. D. Weg zur Freiheit. (Verl. f.
Welt- und Bassenkunde, Chemnitz) Brosch. RM 2.50

Leinen geb. RM 3.50 
Vorwahl, II. Psychologie der Vorpubertät. (Ferd.

Dümmler, Berlin u. Bonn) RM 6.50
Beatellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 

Buchhandlung entgegen; aie können aber auch an den Verlag der 
„Umschau** in Frankfurt a. M., Niddaatraße 81/83, gerichtet werden, der 
aie dann zur Auaführung einer geeigneten Buchhandlung überweist oder 
— falls dies Schwierigkeiten verureachen sollte — selbst zur Ausführung 
bringt. In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der ,, Umschau0 hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.

S P® E CIHI SA AB.
Der Künstliche Kehlkopf ist keineswegs eine neue ameri­

kanische Erfindung, wie es nach Heft 12, 1929 der „Um­
schau“ erscheinen könnte, sondern er wurde schon vor 30 
oder mehr Jahren betrieben. Der alte künstliche Kehlkopf 
wurde außerdem viel zweckmäßiger am Patienten ange­
bracht, nämlich so, daß der Luftstrom von der Luft­
röhre aus nach seinem Durchgang durch den Apparat zur 
Nase geleitet wurde und durch den Mund des Sprechenden 
wieder austrat. Dadurch konnte der Patient ziemlich bald 
sprechen, ohne jahrelange Uebung. Aesthetisch unschön 
wirkt beim künstlichen Kehlkopf die stets gleiche Tonhöhe. 
Vielleicht ließe sich bei Konstruktion aus Gummi durch 
Fingerdruck ein Modulieren der Stimme erreichen? Das 
würde allerdings längere Uebung erfordern.

Arensburg, Estland. Dr. K. E. Russow.

Am 8. März 1929 wurde in der Technischen Hochschule 
zu Berlin die Deutsche Gesellschaft fiir technische Röntgen- 
kunde gegründet. Sitz der Gesellsehuft ist Berlin. Zweck 
und Ziel sind die Erforschung und Bearbeitung aller nicht­
medizinischen Röntgen-UnterKuchungsmethoden in Wissen­
schaft und Technik sowie ihre Einführung in die Industrie. 
In den Vorstand der Gesellschaft wurden hervorragende 
Persönlichkeiten der Großindustrie, Tecknik und Wissen­
schaft gewählt.

Neue Technische Hochschulen? Zu dieser Frage hat der 
„Verein deutscher Ingenieure“ eingehende Untersuchungen 
angestellt und die hierbei gewonnenen Ergebnisse in einer 
Denkschrift niedergelegt. Die Unkenntnis der wirklichen 
Berufsaussichten und die Ueberwcrtung der sozialen Vorteile 
der gelehrten Berufe als Folge eines immer weiter um sich 
greifenden Berechtigungswesens hat zu einer verhängnisvol­

len Verschulung geführt. Unter der Wirkung überspannter 
Anforderungen von Seiten der Praxis bat ein ungesunder 
Zudrang zu den Technischen Hochschulen eingesetzt, dem 
weder ein im gleichen Verhältnis sich steigender Mehrbedarf 
der Technik und Industrie entspricht, noch die Lehranstal­
ten mit den ihnen zu Gebote stehenden Einrichtungen ge­
wachsen sind. Als irrig erweist sich insbesondere die Auf­
fassung, dal! neben der Industrie die öffentlichen Wirt­
schaf tshetriebe in größerem Umfange als Abnehmer für In­
genieure in Frage kommen, wenn man erfährt, daß z. B. 
die Reichsbahn in den nächsten 6—10 Jahren nicht mehr als 
20—25 Maschinen- und Bauingenieure, und die Reichspost 
etwa 30 Diplom-Ingenieure einzustellen in der Lage sind. 
Die hohe Zahl von beschäftigungslosen Ingenieuren und die 
durch die Ueberfüllung der Hochschulen bedingte Verringe­
rung der Ausbildungsmöglichkeiten machen den Kampf gegen 
die ungesunde Ueberschätzung der akademischen Bildung 
zur Pflicht der großen Berufsverbände; sie legen es insbeson­
dere nahe, mit allem Nachdruck vor der Neuerrich­
tung von Technischen II o c h s c h u 1 e n z u 
warnen.

IPE^S©MAHIIEM
Ernannt oder berufen: D. Vertreter d. alten Geschichte 

an <1. Rostocker Univ., Prof. Dr. Ernst Hohl, z. persönl. 
Ordinarius ebenda. — D. Jenaer Pädagoge Prof. Peter 
Petersen an d. erziehungswissensch. Institut in Santiago 
in Chile. — D. Privatdozenten an d. Gießener Univ. Dr. 
Ernst R e u n i u g (Mineralogie, Petrographie, Lagerstätten- 
kunde), Dr. Lothar Hock (Physikalische Chemie) u. Dr. 
Ernst Merker (Zoologie) z. außerplanmäß. a. o. Profes­
soren. — Prof. Leonor Michaelis, jetzt au d. Johns 
Hopkins University in Baltimore, als lebenslängliches Mitgl. 
d. Rockefeller-Instituts n. Neuyork. Michaelis ist e. d. Bahn­
brecher auf d. Gebiete d. Anwendung physikal.-chcm. Me­
thoden in d. experiment. Biochemie. Er verbindet d. gründ­
lichsten physiolog. u. biolog. Kenntnisse in. e. völligen Be­
herrschung d. mathemat. Rüstzeugs u. e. ausgezeichneten 
Experimentiertechnik. Am bekanntesten sind s. Arbeiten 
über d. Wasserstoffionen-Konzentration, d. nicht nur f. <1. 
Physiologie, sondern auch f. d. Hygiene u. viele Gewerbe 
grundlegend geworden sind, sowie über d. Theorie d. Fer­
mente, d. Adsorption u. anderer Erscheinungen an Kol­
loiden.

Gestorben: In Ladenburg b. Mannheim, 85jährig, Dr. 
h. c. Karl Benz, d. Erfinder d. Automobils u. Gründer d. 
Benz & Co., A.-G., Mannheim. — In Marburg d. einer, o. 
Prof. d. Archäologie Ludwig v. S y b e 1 im Alter v. 82 Jahren.

Verschiedenes. Prof. Anton v. Premerstcin, d. 
Marburger Ordinarius f. alte Geschichte, vollendete am 
6. April s. 60. Lebensjahr. — Dr. phil., o. Prof. d. Philos, 
a. d. Univ. Freiburg i. Br., Dr. jur. h. c. Edmund Husserl 
beging am 8. 4. s. 70. Geburtstag.

NACHRICHTEN
-----------AUS DER PRAXIS
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau** Bezug zu nehmen. Dies sichert 

prompteste Erledigung.)

9. Das atmende Haus. Unter dem Sammelnamen Bisan- 
ton liefert die N i e d e r r h e i n i s e h e Bims- u n <1 
Baustoffindustrie G. in. b. 1L, Wesel, Baustoffe 
aller Art aus rheinischem Bims, einem Rohprodukt, 
aus dem durch moderne Fabrikationsmethoden e>n 
Baustein erhalten wird, der in bezug auf Porosität, 
Leichtigkeit und Schallsicherheit ein dem Kork sehr 
ähnliches Produkt ergibt. Mit ihm kann man ein allen 
hygienischen Anforderungen entsprechendes „atmendes 
Wohnhaus“ herstellen. Man findet dieses Rohmaterial 
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am Mittelrhein, zwischen Koblenz und Andernach, 
dort, wo westlich die Eifelberge und östlich die Wester­
waldberge, vom Rhein zurücktretend, das vom Volksmund 
genannte „Neuwieder Becken“ bilden. Die Bimssandstein­
schicht, die hier 3—8 in stark ist, liegt unter einer 50 bis 
100 cm starken Ackerbodenschicht. Zwar wird schon seit 
längerer Zeit dieser Bimssandstein zur Herstellung von Bau­
stein benutzt; es ist jedoch erst in den letzten Jahren durch 
neuzeitliche Fabrikationsverfahren (mehrere D. R. P.) er­
möglicht worden, aus diesem Bims Bauten v o in Funda- 
m e n t bis zur G i e b e 1 s p i t z e herzustcllen. Auf dem 
Gebiete des Wohnungsbaues wurde durch die Bisanton- 
werke eine ganz neue Bauweise geschaffen. Kellerdecken, 
sämtliche Geschoßdecken, Dach, Zwischenwände und Außen­
wände können aus normalisierten Bisantonbaustoffcn her­
gestellt werden. Der ganze Bau enthält daher, außer den 
Fensterrahmen (besser aus Schmiedeeisen statt Holz), Tür­
blättern und evtl, dem Holzfußboden, keine Holz- 
teile. Jede Handwerkerkolonne kann sämtliche Bauten 
schnell montieren. Da der Baustoff trocken und auch das 
Vermauerungsverfahren fast trocken zu nennen ist, sind 
die Bauten sofort nach Montage bezugsfertig. Eine Sche­
matisierung der Bauweise ist nicht notwendig, der Archi­
tekt besitzt weitestgehende Freiheit. Mit Hilfe dieser Bau­
stoffe ist es möglich, leichte, billige, hygienisch einwand­
freie Wohnungen herzustellen. Auch mehrstöckige Groß­
stadtgebäude, ja moderne Hochhäuser können aus Bisan­
tonbaustoffcn hergcstellt werden.

Außer für Wohn- und Hochhäuser eignet sich dieses 
Material auch hervorragend zum Bau von Kühlanlagen aller 
Art. Es kann Kork, der bisher unentbehrlich war, ersetzen, 
so daß Deutschland von der Einfuhr und der Anwendung 
des Korkes zu diesen Zwecken unabhängig wird. Kork hat 
eine Wärmeleitzahl von 0,087, Bims von 0,080 bis 0,090, 
also fast gleich groß, er ist fast zehnmal wärmchaltender 
als ein Ziegelstein. Den bekannten Korkplatten entspre­
chend, erzeugen die Bisantonwerke Isolierplatten aus Bims 
von gleichem Wirkungsgrad. Es ist unmöglich, die Mannig­
faltigkeit der in oben genannten Werken erzeugten Bims­
produkte, die unter der Einheitsbezeichnung „Bisanton“ 
auf den Markt kommen, an dieser Stelle näher zu beleuch­
ten. Infolge der Vielseitigkeit der hergestelltcn Produkte 
sind auch die Verwendungsmöglichkeiten sehr zahlreich.

Dr. Wrngh.

(Fortsetzung von der II. Beilagenseite.)
Zur Frage 33, Heft 3. Baumwolle und Kunstseide im glei­

chen Bad färben.
Je nach den geforderten Echtheitsansprüchen kommen 

direkte, Entwicklungs-, Schwefel- oder Indanthren-Farb­
stoffe in Frage. Diese liefern die I-G. Farbenindustrie und 
auch zum Teil andere leistungsfähige Farbenfabriken. Ge­
färbt wird auf Stückfärbemaschinen oder Jiggern. (Maschi­
nenfabrik: Ed. Esser & Co., Görlitz; Obermaier & Co., Neu­
stadt a. d. IUlt.; Zittauer Maschinenfabrik A.-G., Zittau.)

Großenhain Sa. Tgr.
Zur Frage 126, Heft 7. Färbebüchlein.

Das einfachste Mittel zur Verwendung wäre wohl Heraus­
gabe im Druck. Interesse dürften übrigens Teppichknüp- 
fercien haben, so zum Beispiel die Firma Steinbach oder 
Resch in Schwertberg, Oberösterreich.

Donawitz. Ing. H. Hölscher.
Zur Frage 133, Heft 7.

Als wirtschaftlich vorteilhaftestes Kleinauto für 
Wochenendfahrten kann ich den alten Hanomag, Limou- 
sinenform, aus vollster Uebcrzcugung empfehlen. Ich 
habe in solchem Kleinwagen in % Jahren über 15 000 km 
ohne Reparaturen zurückgelegt, darunter eine Schnellfahrt 
Tirol-'Hamburg in drei Reisetagen! Auch während des 
überstrengen Winters 1928/29, als selbst große Wagen 
Glätte, Schnee und Kälte scheuten und die Straßen ver­
ödeten, blieb mein Hanomag so dienstwillig wie bei bestem 
Wetter. Es war bewunderungswürdig, was dieser einfache, 
grundsolide Wagen leistete. An Platz bietet die Hanomag- 
limousine mehr als ein gewöhnlicher Standard-Zweisitzer. 
Etwaige Schwingungen werden wie bei großen Wagen, aber 
mit noch besserem Erfolg, durch Lincoln-Stoßdämpfer 
prachtvoll abgeJämpft. Im Neubesitze eines größeren 
Wagens, sehne ich mich heute in mancher Hinsicht nach 
dem unverwüstlichen, kleinen Hanomag zurück, der bei 
einem Benzinverbrauch von 4)^ 1 je 100 km mühe­
los Geschwindigkeiten von 50 und 60 km/Std. hielt.

Hamburg. Dr. P. Keim.
Zur Frage 140, Heft 7. Oeffnungsfunken unterdrücken.

Verwenden Sie für die Kollektorbebandlung „Purit“ von 
der Fa. L. Schreiber, Dresden-A.

Bremen. Virck.
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der Welt!
Wissenschaft und Technik haben im Kinamo S 10 
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der Konstruktion, Präzision und Zuoerlassigkeit, 
somie leichter  Handhabung nicht seinesgleidien hat

Verlangen Sie kostenlose ausführliche Druckschrift
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Zur Frage 161, Heft 8. Strahlengebiete messen.
Die Firmen Fritz Kohl in Leipzig, Brüderstraße, und 

Laboratorium Ing. S. Strauß in Wien, Pointengasse, bauen 
in Frage kommende Apparate. Die Firma Kohl baut sog. 
Uvaumeter, bestehend im wesentlichen aus einer Kadmium­
zelle mit zusammengebautem empfindlichen Spannungsmeß- 
instrument zum bequemen Messen von Ultraviolettlichtin­
tensitäten von Sonne oder künstlichen Lichtquellen. — Ing. 
Strauß baut ein „Mckapion“ genanntes Instrument (vergl. 
Umschau 1927, Heft 47), das die Entladung eines Konden­
sators durch Röntgenstrahlungsjonisation oder durch den 
lichtelektrischen Effekt durch eine sinnreiche Elektronen­
röhrenschaltung hörbar, sichtbar oder registrierbar zu 
machen gestattet. In dem Zusammenhang seien wei­
ter genannt: die Firma Hartmann & Braun in 
Frankfurt a. M. für die Herstellung von Aktinometern, die 
Firma Th. Edelmann in München für die Herstellung von 
Thermoelementen und -säulen.

Wetter- u. Sonnenwarte St. Blasien. H. Lössnitzer.
Zur Frage 163, Heft 8.

Der Trench-Coal muß vor dem Färben gut chemisch ge­
reinigt, gewaschen und ausgekocht (evtl, auch gebleicht) 
werden. Imprägniert wird mit Seife und essigsaurer Ton­
erde oder Paraffin in Benzin gelöst (Vorsicht, feuergefähr­
lich) oder mit Ramasit der LG. Farbenindustrie. Am 
besten übergeben Sie den Trench-Coat einer Klciderfärbcrei, 
die ihn tadellos färben und wieder wasserdicht machen wird.

Großenhain Sa. Tgr.
Zur Frage 189, Heft 10.

Rohölmotoren bauen Junkers-Motorenbau G. m. b. H„ 
Dessau.
Zur Frage 204, Heft 10. Technische, öl-, fett- und wasser­

dichte Papiere.
Wir sind Hersteller von Transparit Wetterfest, einer was­

serabstoßend und feuchtigkeitsundurchlässig gemachten, 
glasklar durchsichtigen Cellulosehaut, welche vollkommen 
öl- und fettdicht ist. Für die Klebung des Transparit Wet­
terfest liefern wir einen Spezialklebstoff.

Walsrode (Hann.). Wolff & Co.
Zur Frage 223, Heft 11.

Ausführliche Auskunft und praktische Ratschläge über 
Einrichtung einer Vernicklungs-Anlage, sowie auch Lie­
ferung der kompletten Einrichtung durch:

Berlin-Charlottenburg. A. Wendland.
Zur Frage 224, Heft 12. Durchschnittsfeuchtigkeit zu 

trockener Luft erhöhen.
Wir fertigen Luftbefeuchtungsapparate.

Ludwigshafen a. Rh. Luftbefeuchtung für Zen­
tralheizungen G. in. b. H.

Zur Frage 231, Heft 12. Erblindungen bei Getreidekaffee.
Die Ansicht, daß der regelmäßige Genuß von Korn- oder 

Malzkaffee schädlich auf die Augen einwirkt, besteht wohl 
in einigen Kreisen der Bevölkerung, ist aber auf absoluten 
Aberglauben zurückzuführen. Beide Getreidekaffees wer­
den aus dem uuverfälschten Naturprodukt Korn oder Gerste 
hcrgestellt, ohne irgendwelche chemischen Zusätze, so daß 
eigentlich schon rein vernunftgemäß irgendeine Schädlich­
keit nicht bestehen kann. Außerdem existieren m. W. rie­
sige, seit Jahrzehnten fabrizierende Werke, die sich aus­
schließlich mit der Herstellung von Getreidekaffecs befas­
sen und wohl kaum eine derartige Ausdehnung hätten, wenn 
ihre Produkte irgendwie schadhaft wirken würden. Ich bin 
bereit, nähere Angaben und ärztliche Urteile zu beschaffen.

Hamburg. Eduard Wilhelm jr.
Zur Frage 232, Heft 12.

Schmutzige Teppiche erhalten in den meisten Fällen ihre 
leuchtende Farbe wieder durch mehrmaliges Abbürsten mit 
Kochsalz.

Mainstockheim. H. Leibach.
Zur Frage 232, Heft 12. Teppiche reinigen.

Wir verweisen auf Rathgen, Die Konservierung von 
Altertumsfunden“, 2. und 3. Teil 1924, 2. Auf!., in denen 
die Reinigung von Geweben, Mottenschutz etc. ausführlich 
behandelt wird. Als verwerflich wird darin „die im Haus­
halt immer noch übliche Reinigung der Teppiche mit aus­
gelaugten feuchten Teeblättern oder gar mit Sauerkraut“ 

bezeichnet. Besonders bei Anwendung des Sauerkrautes 
kommen geradezu staubbindende Stoffe auf die Fasern“.

Berlin. Walter de Gruytcr & Co.
Zur Frage 235, Heft 12. Birkensaft.

Ich empfehle an Literatur: Ermer: Vorschriftenbuch zur 
Herstellung kosmetischer Präparate. 1924, 80 Seiten. Hlw. 
RM 2.50. — Die moderne Parfümerie. Eine Anweisung und 
Sammlung von Vorschriften Zur Herstellung sämtlicher Par­
fümerien und Kosmetika. 1924, 609 Seiten. Lw. RM 15.—. 
— Winter, Fred: Die Technik der modernen Kosmetik und 
die Herstellung kosmetischer Mittel. Handbuch der kos­
metischen Materialkunde, der Fabrikation und rationellen 
Verwendung kosmetischer. Präparate. 2 Bände. 1921. 272 
und 343 Seiten. Geb. je RM 5.—s

München. R. Oldenbourg, Abtg. Sortiment.
Zur Frage 235, Heft 12.

Zur Herstellung von Birkenhaarwasser findet in der 
Praxis vorwiegend der weingeistige Blätterauszug (mit äthe­
rischen Oelen parfümiert) sowie das aus den Knospen ge­
wonnene Oel Verwendung. — Der aus den im Frühjahr an- 
gezapfteu Stämmen fließende, zuckerhaltige Saft hingegen 
wird nur in frischem oder vergorenem Zustande (Birken­
wein) als VolksmittcI gegen Gicht, Nierenleiden und als 
Blutreinigungsmittel gebraucht. — Bemerkt sei noch, daß 
die Bäume durch das Anbohren bei nicht sachgemäßer Be­
handlung sehr leiden. — Vorschrift für Birkenhaarwasser: 
720 g Sprit, 40 g Glyzerin, 11 g Birkenknospenöl, 1 g Berga­
mottöl. 0,2 g Vanillin, 0,8 g Zitronenöl, 0,2 g Nelkenöl, 
0,3 g Rosenöl, 300 g Orangenblütenwasser. — Literatur: 
Vorschriftenbuch Buchheister-Ottersbach II. Band.

Mainstockheim. H. Leibach.
Zur Frage 237, Heft 12. Literatur über den Golfstrom.

Mecking: Der Golfstrom in seiner historischen, nauti­
schen und klimatischen Bedeutung. 28 Seiten m. 14 Abb. 
1911. RM —.50. — Meereskunde V. Jahrgang, 3. Heft. 
— Deecke: Mitteleuropäische Meeresströmungen der 
Vorzeit. 1923. 33 Seiten. RM —.60.

München. R. Oldenbourg, Abtg. Sortiment.
Zur Frage 243, Heft 13. Platte durch Treten eines Knopfes 

heben.
Es dürfte sich um eine Hebelübcrtragung handeln; wen» 

das Gewicht nicht allzu groß ist, auch ohne Motor. Angab« 
• der betr. Verhältnisse läßt erst genaue Beurteilung zu, da­
her Skizze mit Maßen erforderlich.

Dresden. Ing. K. Kusch.
Zur Frage 247, Heft 13. Zementputz eines Freibades.

Verwenden Sie zum Putzen einen reinen Putzsand und 
setzen Sie dem Zement „Tricosal' der Chemischen Fabrik 
Grünau zu. Mit „Tricosal“, das die Festigkeit des Beton» 
nicht beeinträchtigt, wie dies bei anderen Dichtungsmitteln 
der Fall ist, sind sehr viele Freibäder ausgeführt.

Bremen. Virck.
Zur Frage 249, Heft 13. Reiner Sauerstoff.

Sauerstoff zum Inhaliieren erhalten Sie bei jeder belie­
bigen Firma in Berlin, die Kohlensäure in Flaschen an Wirte 
usw. abgibt. Außerdem benötigen Sie ein Manometer nnd 
den Sauerstoffbeutel, der es ermöglicht, literweise den Sauer­
stoff abzumessen. Wenn nicht gerade ärztliche Verordnung 
zum Inhalieren vorgeschrieben ist, könnten Sie auch Sauer­
stoffbäder nehmen, die vorteilhafter sind. Weitere Aus­
kunft kostenlos.

Frankfurt a. M„ Nikolaus Esch.
Ludwigstraße 11.

Zur Fruge 250, Heft 13. Kirschen werden madig.
Es handelt sich um die Maden der Kirschfliege. Diese 

bilden sich aus den Eiern, welche von der Fliege in die un­
reifen Kirschen gelegt werden. In erwachsenem Zustande 
lassen sich die Maden zur Erde fallen und verwandeln sich 
in Tönnchenpüppchen. Zur Vermeidung des Ausgehens der­
selben ist tiefes Umgraben und Kalken des Bodens unter 
den Bäumen im Herbst oder Frühjahr notwendig. Durch 
Einlegen der befallenen Früchte in Wasser werden diese 
von den Maden befreit.

Frankfurt a. M. Dipl.-Landwirt Cromtn.
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